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Belphégors Höllentunnel

Die Angst des Mannes übertrug sich auf seinen Fahrstil. Viel zu hastig trat er das Gaspedal nach unten. Der zweifarbige Lancia machte einen regelrechten Satz nach vorn, und seine Hinterreifen radierten über den Asphalt. Der Wagen kam ins Rutschen und geriet gefährlich nahe an die Leitplanken heran, doch Jean Leduc konnte das Gefährt soeben noch abfangen. Es gab keine Kollision mit der Begrenzung, dafür das große Aufatmen, das immer dann eintrat, wenn eine Gefahrenquelle gut überstanden war. Leduc war naßgeschwitzt.

Es war Wahnsinn, mitten in der Nacht die Küstenstraße zu fahren. Doch es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Er wollte am anderen Tag in Italien sein. Nun war es fraglich, ob er Frankreich noch verlassen konnte. Er beugte seinen Oberkörper vor, schielte zuerst in den Innen-, dann in den Rückspiegel, und als hinter ihm die Lichter zweier Scheinwerfer grell gegen die Felsenwand geworfen wurden, da wußte er, daß der andere Wagen noch immer an den Hinterreifen des Lancias klebte.

Die hatten die Verfolgung nicht aufgegeben…


Jean Leduc schluchzte auf. Seine Hände, die krampfhaft das Lenkrad hielten, waren schweißnaß. Er dachte wieder an die Berichte in den Zeitungen. Da stand etwas von einem plötzlichen Verschwinden mehrerer Personen zu lesen. Man sprach von Geisterspuk, weil die Leute nicht mehr aufgetaucht waren, und es hatte einen Zeugen gegeben, der von einem gefährlichen Straßentunnel berichtet hatte.

Eine Röhre, die in die Hölle führte, denn einige Wagen, die hinein gefahren waren, kamen nicht mehr raus.

Und dieser Tunnel lag noch vor dem Franzosen!

Ausweichen konnte er nicht. Es gab auf der Strecke keinen anderen Weg mehr in die Berge, er mußte auf dieser Straße bleiben und durch den verdammten Tunnel.

Leduc leckte über seine wulstigen Lippen. Das Haar hing ihm in die Stirn. Seine weit aufgerissenen Augen starrten nach vorn. Sie sahen den hellen Lichtteppich, der auf der Straße lag und bei Kurven geisterhaft über die Felswände huschte.

Hilfe konnte er nicht erwarten. Die Küstenstraße, tagsüber und vor allen Dingen im Sommer immer stark befahren, lag verlassen vor ihm. Nur zwei Fahrzeuge waren ihm entgegengekommen und wie geisterhafte Schatten mit hellen Augen vorbeigehuscht.

Geisterhaft erschien ihm auch ein Verkehrsschild, das auf den nächsten Tunnel hinwies. Es war noch nicht der Unglückstunnel, der würde danach kommen. Zwei Kurven lagen noch vor Leduc. Er mußte mit der Geschwindigkeit herunter, denn bei dieser Fahrweise würde er von der Straße geschleudert werden.

Er schaltete runter.

Der Motor machte sich durch ein stotterndes Dröhnen bemerkbar, etwas war nicht mehr in Ordnung mit ihm. Aus dem Auspuff quoll eine dicke Wolke.

Der Tunnel.

Ein schwarzes Loch. Unheimlich anzusehen, und im nächsten Augenblick zischte der Lancia hinein.

Es war ein gerader Tunnel. Keine Kurve. Auf zwei Kilometer eine völlig gerade Strecke, und der Mann beschleunigte noch einmal, da kein Gegenverkehr herrschte.

Das Echo des fahrenden Wagens wurde von den Tunnelmauern zurückgeworfen. Es war die Begleitmusik für den Mann; und er schielte wieder in den Rückspiegel.

Zwei helle Augen hinter ihm.

Sie blieben ihm auf den Fersen, wobei er das Gefühl hatte, die anderen wären näher gekommen.

»Verdammt, verdammt!« flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Wie ich diese Scheißstraße hasse!« Leduc schluckte. Er sehnte das Ende des Tunnels herbei und atmete ein wenig auf, als er vor sich das graue Loch der Ausfahrt sah.

Jetzt wurde es etwas besser. Weniger Kurven, aber die Straße stieg an bis zum nächsten, dem alles entscheidenden Tunnel, wo die schrecklichen Unfälle passiert waren.

Konnte er Hoffnung schöpfen?

Leduc lachte plötzlich. Es war ein unkontrollierter und unmotivierter Gefühlsausbruch, bevor er flüsterte: »Ihr kriegt mich nicht. Niemals. Ich werde euch davonrasen und wenn die ganze Karre auseinanderfliegt. Mit allen könnt ihr es machen, nur nicht mit mir, das schwöre ich euch, ihr verfluchten…«

Erschreckt verstummte er, denn es war deutlich zu sehen, das der andere Wagen aufgeholt hatte.

Jetzt schlug sein Herz noch schneller. Es waren harte, trommelnde Schläge, die in seiner Brust hämmerten. Er dachte wieder an die Geschichten, die in den Zeitungen standen, und er sah vor sich eine große Kurve, die sich gleichzeitig in die Höhe schraubte, um anschließend in den Tunnel überzugehen.

Seine Angst steigerte sich. Sie wurde zu einer Klammer, die seinen Körper umpreßt hielt. Leduc zwinkerte mit den Augen. Schweiß war ihm hineingelaufen. Sein Mund stand offen, der Atem pfiff aus dem Spalt zwischen den Lippen. Gespenstisch nahe huschten manchmal die steilen Wände vorbei. Hin und wieder sah er die Zweige eines Baumes oder eines Gewächses, die im Bogen fast bis auf die Straße reichten.

Nur weiter!

Der Tunnel besaß eine Länge von 3,8 Kilometern. Es war nur eine Minutensache, ihn zu durchqueren, ein Nichts, aber die Zeit konnte sich dehnen und fast unendlich erscheinen, wenn man unter Streß stand und die Angst einen gepackt hielt.

Für einen Augenblick spielte der Mann mit dem Gedanken, einfach abzubremsen, stehenzubleiben und den Wagen zu verlassen. Dann dachte er nicht mehr daran, sondern jagte weiter. Er wollte es wenigstens bis zum nächsten Dorf hinter dem Tunnel schaffen. Nach Cannes kam er sowieso nicht mehr hinunter.

Bis zum nächsten Dorf!

Das durfte doch nicht schwierig werden. Schließlich lag der kleine Ort nicht weit hinter dem Tunnel, drei Kilometer höchstens. Da hatte vielleicht noch ein Gasthaus oder eine Pension geöffnet, in der er sich verstecken konnte.

Verstecken?

Mußte er sich eigentlich verstecken? Nein, Er war sich keiner Schuld bewußt. An ein Verstecken brauchte er nicht zu denken, und doch hatte er ein schlechtes Gewissen.

Das hat jeder, wenn er verfolgt wird. Und Jean Leduc wurde verfolgt, daran gab es nichts zu rütteln. Ein dunkles Ungeheuer mit weißen Augen, so kam ihm der Wagen vor. Er hatte ihn nie im Hellen gesehen, nur immer in der Finsternis, wo seine Scheinwerfer leuchteten. Er wußte nicht, ob der Wagen schwarz, blau oder grün war, und er kannte auch die Marke nicht.

Für ihn war es der Tod!

Einen raschen Blick warf er noch in den Spiegel, und die Scheinwerfer des Verfolgers schienen auf der blanken Fläche regelrecht zu explodieren.

Leduc kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und zog den Lancia in das letzte Stück der Kurve vor dem unheimlichen Tunnel, wo schon soviel passiert war.

Eigentlich hatte er überhaupt keinen Grund, Angst zu haben. Vielleicht machte er sich auch nur verrückt, und er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken loszuwerden.

Der Tunnel!

Er sah jetzt genau das, wovor er so lange gezittert hatte. Bisher war er nur auf die Bilder in den Zeitungen fixiert gewesen, nun schaute er zum ersten Mal genau auf die Tunnelöffnung.

Ein schreckliches Loch. Unheimlich, gefräßig aufgerissen wie das Maul eines Ungeheuers, das alles verschlingen wollte.

Und der Tunnel verschlang.

Fahrzeuge, Menschen, alles.

Gab er es auch wieder her?

Jean Leduc biß die Zähne zusammen. Wie ein Halbkreis war die Tunneleinfahrt angelegt. Darüber wölbte sich der Berg, ein riesiger Koloß aus festem Gestein.

Schwarz, drohend, finster!

Kein Licht glühte vor dem Tunnel, und es brannten auch keine Lampen.

Die schaltete man nachts aus.

Dafür leuchtete etwas anderes.

Mit allem hatte er gerechnet, nur damit nicht. Über dem Eingang und auf dem Gestein strahlte es glühendrot. Zuerst dachte Leduc an eine Wolke oder an ein rötliches Fluoreszieren irgendwelcher Gesteinseinschlüsse, bis er erkannte, daß sich das Leuchten zu einem Bild verdichtete und scharfe Umrisse hervortraten.

Ein Kopf war da zu sehen.

Ein Teufelskopf!

Riesengroß. Weit über die Hälfte des Gesteins einnehmend, das über der Tunnelöffnung wuchs. Er leuchtete in einer grellen Farbe und blendete den Fahrer.

Für einen Moment nur sah der Mann den höllischen Willkommensgruß, dann zischte er mit seinem Lancia in den Tunnel hinein, wobei er das Gefühl hatte, in sein eigenes Grab zu fahren…

***

Zuerst geschah nichts.

100, 200 Meter fuhr er geradeaus. Die beiden Scheinwerfer stachen in die Röhre hinein. Das helle Licht beruhigte ihn etwas, und da er es noch heller haben wollte, schaltete er das Fernlicht ein. Mit Gegenverkehr rechnete er nicht.

Die Dunkelheit des Tunnels wurde zerrissen. Bläulich schimmerte das Licht. Einige Wolken quollen träge durch die beiden etwas auseinandergefächerten Lanzen. Abgase, die sich noch zwischen den Wänden hielten. Die Innenmauern bestanden aus glattem Gestein. Man hatte Beton über die Felsen gegossen und ihn erstarren lassen.

Wieder dröhnte das Geräusch des Motors von den Wänden wider. Die Reifen summten über die glatte Fläche. Der Lancia besaß eine gute Straßenlage. Nichts warf ihn aus der Spur, und die Spannung des Fahrers legte sich allmählich.

Konnte er es schaffen?

Plötzlich wurde es in seinem Wagen hell. Der Fahrer hatte das Gefühl, mit Licht übergossen zu werden. Es füllte das Innere seines Lancias bis in den letzten Winkel aus. Er kam sich vor wie auf einem Präsentierteller, wie auf einer Insel, die ein Käfig war und von der er nicht mehr entkommen konnte.

Der Verfolger war da!

Und zwar mußte er ziemlich dicht hinter ihm sein, sonst hätten dessen Scheinwerfer das Innere des Lancia nicht mit diesem hellen Licht ausfüllen können.

Die Straße durch den Tunnel führte nicht stur geradeaus, sie machte einen Bogen. Man mußte vorsichtig fahren, durfte auch nicht zu hoch mit der Geschwindigkeit gehen, aber in diesem Fall wollte der Mann eine Ausnahme machen. Den verfluchten Tunnel mußte er so rasch wie möglich hinter sich lassen.

Die Angst steigerte sich.

Geduckt hockte er hinter dem Lenkrad. Sein Mund stand jetzt offen. Er war sich darüber im klaren, daß ihn seine Verfolger ausgezeichnet erkennen konnten. Sein Körper mußte sich innerhalb des Fahrzeugs wie ein Scherenschnitt abheben. Wer ihn jetzt erschießen wollte, fand ein ausgezeichnetes Ziel vor.

Erschossen worden waren die vier Opfer vor ihm wohl nicht. Er wußte überhaupt nicht, was mit ihnen geschehen war. Sie waren einfach verschwunden.

Die Hälfte war geschafft.

Noch einmal so lange, dann…

Die Gedanken des Mannes stockten. Er spürte plötzlich die Blutleere in seinem Gehirn. Schwindel überkam ihn, gleichzeitig ein seltsames Gefühl der Leichtigkeit.

Und sein Wagen wurde langsamer.

Obwohl er nicht mehr so klar denken konnte, stellte er das fest, und er trat auf das Gaspedal, aber der Motor reagierte nicht. Der Lancia behielt die alte Geschwindigkeit bei. Er beschleunigte um keinen Deut.

Jean Leduc spürte seinen Puls. Hinter seiner Stirn pochte es. Er hatte Schmerzen und das Gefühl, sein Blut würde immer wärmer werden.

Der Lancia gehorchte ihm nicht mehr. Die Verfolger befanden sich nach wie vor hinter ihm, und sie würden leichtes Spiel haben.

»Fahr doch, du verdammte Karre!« schrie Leduc. »Fahr doch, ich will hier weg!«

Er brüllte sich die Lunge aus dem Leib. Speichel sprühte vor seinem Mund, die Augen waren weit aufgerissen, der Blick starr, und aus seinem Mund drang ein schluchzender Laut.

Die Geschwindigkeit blieb. Für einen Moment verschwand auch die Helligkeit aus dem Innern. Hoffnung keimte in Leduc auf. Hatte der Verfolger es aufgegeben? Der Mann warf einen raschen Blick nach links durch die Seitenscheibe.

Da sah er den Grund der plötzlichen Dunkelheit. Der fremde Wagen befand sich nicht mehr hinter, sondern neben ihm. Auf gleicher Höhe schoß er dahin, fuhr auf der Gegenfahrbahn, und Leduc glaubte, wahnsinnig zu werden, als er einen Blick in das andere Fahrzeug warf.

Es war mit vier Gestalten besetzt.

Gestalten war der richtige Ausdruck. Schwarz, kaum zu erkennen, wenn nicht die helleren Gegenstände gewesen wären, die sie in den Händen hielten.

Wie Peitschen kamen sie Leduc vor…

Und der Wagen neben ihm beschleunigte. Da röhrte der Motor noch einmal. Leduc erkannte das Fabrikat. Es war ein schwarzer Mercedes, der ihm da auf den Fersen war. Schwarz wie das Grauen aus der Hölle.

Dann war er vorbei.

Jean Leduc keuchte. Er hieb mit beiden Händen gegen den Lenkradring, aus seinem Mund drangen Worte, die er selbst nicht verstand, und seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt.

Er stierte gegen die Heckleuchten des Mercedes, und sie kamen ihm vor wie Stoppaugen aus der Hölle, als sie plötzlich aufglühten, während der Wagen gebremst wurde.

Dabei stellte er sich noch schräg, so daß er einen Teil der linken und gleichzeitig der rechten Fahrspur versperrte. Jean Leduc blieb nichts anderes übrig, als das Bremspedal zu drücken und ebenfalls zu stoppen, wollte er nicht gegen den anderen Wagen fahren.

Das brauchte er nicht einmal. Sein Lancia wurde von ganz allein langsamer, rollte aus und hielt.

Jetzt mußte Leduc raus und sich stellen.

Aber er blieb sitzen. Nach wie vor hielt er das Steuer umklammert und stierte durch die Scheibe auf den unheimlichen Wagen. In dessen Innern rührte sich nichts. Es gab noch keinerlei Bewegungen, die ihn vielleicht hätten beunruhigen können, denn es war das Warten auf den großen Schlag.

Welche Chancen blieben ihm? Leduc gelang es, wieder klar und nüchtern zu überlegen. Wenn er ehrlich sein sollte, dann besaß er überhaupt keine mehr.

Alles war zu spät.

Jean Leduc gab ehrlich zu, ein Gefangener des Tunnels zu sein. Er war hinein gefahren und würde ihn wohl kaum als Lebender verlassen können. Vier Opfer hatte es bereits gegeben. Sollte er das fünfte sein?

Alles wies darauf hin.

Und dann öffneten sich die Türen des quer vor ihm stehenden Mercedes. Sie schwangen lautlos auf. Im Wagen ging automatisch die Innenbeleuchtung an, so daß der Mann die Gestalten erkennen konnte, die ihn so lange verfolgt hatten.

Zu viert waren sie, und sie trugen Waffen.

Im schräg auf die Felswand fallenden Licht der Scheinwerfer konnte er sehen, daß es sich dabei um Peitschen handelte. Keine normalen Peitschen, sondern glühende Riemen, die aus Flammen zu bestehen schienen. Sie flackerten und tanzten, huschten mit ihren Spitzen über den Boden und ließen das Gesicht des Mannes in ihrem Widerschein fahl und geisterhaft leuchten.

Von seinen Gegnern konnte Leduc nicht viel erkennen. Ihre Gesichter waren nicht mehr als dunkle Flecken. Sie schienen weder Nasen, Augen noch Lippen zu besitzen.

Die Gesichter blieben blaß und waren nur konturenhaft zu erkennen.

Aber Leduc spürte das Böse, das von diesen Gestalten ausging, die kein Wort sprachen, sondern sich teilten und den Lancia mit dem angststarren Mann langsam umstellten.

Sie ließen sich Zeit dabei, als wollten sie die Angst des Mannes genießen und in sich einsaugen.

Leduc zitterte. Er starrte geradeaus und sah einen der vier, der sich vor der Kühlerschnauze des Lancia aufgebaut hatte. Breitbeinig stand er dort. In seiner Haltung erinnerte er an eine schaurige Figur. Den Arm hatte er ein wenig erhoben, die Finger der rechten Hand umklammerten den Griff der Flammenpeitsche.

Und er starrte in den Wagen.

Ein stummer, gefährlicher Wächter.

Ebenso wie die anderen drei. Zwei hatten sich zu beiden Seiten des Lancias aufgestellt, der letzte deckte das Heck des Wagens ab. Sie hatten Leduc in die Zange genommen.

Fast widerwillig drehte der Mann seinen Kopf nach links, um durch die Scheibe zu schauen.

Vor der Fahrertür stand ebenfalls einer.

Ein unheimlicher Typ, ganz in Schwarz, ohne Gesicht, ohne Haare, ein Wesen wie von einem fremden Planeten.

Der Schwarze beugte sich vor. Dabei zeigte er Jean Leduc seine freie Hand, drehte sie um und bewegte krümmend den Zeigefinger. Er lockte damit, und es war auch gleichzeitig für Leduc die Aufforderung, den Wagen zu verlassen.

Aussteigen sollte er!

Leducs Angst wurde noch größer. Wenn er, freiwillig sein Fahrzeug verließ und sich in die Hände dieser Unheimlichen begab, dann konnte er gleich Selbstmord begehen.

Nur gab es eine andere Chance?

Die Tür war verschlossen. Wenn sie etwas von ihm wollten, mußten sie ihn schon holen.

Und das taten sie auch. Auf eine Art und Weise, die grausam, aber typisch für sie war.

Wenn jemand ihren Befehlen nicht folgte, versuchten sie es immer mit Gewalt.

Der Mann an der Fahrerseite des Wagens schlug zu. Es war eine kurze Bewegung mit seiner rechten Hand, wobei die Flammenzunge in die Höhe leckte und die Seitenscheibe traf.

Jean Leduc zuckte zurück. Er hatte seine Hände dabei hochgerissen, um das Gesicht zu schützen, sah den Widerschein der Flammen und hörte ein Krachen, als die Scheibe barst.

Da wußte er endgültig, daß der Wagen den vier Gestalten keinen Widerstand entgegensetzen würde. Die kamen mit ihren Waffen überall durch, denn das Feuer der Peitschen war kein normales. Nun übermannte ihn die Todesangst, und er sah zitternd mit an, wie eine Hand durch die offene Scheibe fuhr und die Tür entriegelte.

Wenig später wurde sie mit einem Ruck aufgerissen.

Der Flammenschein leuchtete in das Innere. Er zuckte über die Gestalt des Trägers, schuf ein sich bewegendes Muster auf das Schwarz der Kleidung, bevor sich die Gestalt in den Wagen hineinbeugte und ihren freien Arm ausstreckte, um mit der behandschuhten Linken nach Jean Leduc zu fassen.

»Bitte!« flüsterte dieser. »Bitte nicht — ich…Ich habe euch nichts getan!«

Nur Leduc redete. Er zitterte, deckte sein Gesicht ab und spürte plötzlich den Griff an seinem rechten Knie. Er war hart, fast brutal, und Leduc sah ein, daß er ihm nicht entkommen konnte. Diese Kraft besaß er einfach nicht mehr. Er war durch die Fahrt und die Angst ausgelaugt, einfach fertig, und er wehrte sich auch nicht, als man ihn aus dem Wagen zog.

Mit einer Hand machte sein Gegner das. Jean Leduc schaffte es nicht, ihm noch Widerstand entgegenzusetzen, sein Gegner war zu stark. Als wäre der Franzose nur eine Puppe, so wurde er aus dem eigenen Fahrzeug geschleift und zu Boden geschleudert. Er schaffte es nicht, sich noch mit den Ellenbogen abzustützen, so daß er mit dem Hinterkopf aufschlug und einen bösen Schmerz verspürte.

Aber was zählte dieser schon im Verhältnis zu dem, was vor und hinter ihm lag?

Leduc zitterte.

Er bebte, er schluchzte, und er wurde wie ein gefüllter Abfallsack über den Boden gezogen. Sein Auto blieb zurück.

Das linke Bein stand schräg nach oben. Sein Gegner hatte den Griff nun verändert. Er hielt den Fußknöchel umklammert. Leduc lag auf dem Rücken. Er spürte unter sich den harten Beton der Fahrbahn, und man ließ ihn direkt auf dem Mittelstreifen liegen.

Eine weitere Gestalt hatte sich von seinem Wagen gelöst und rechts von ihm aufgebaut, während der erste Peiniger die linke Seite besetzt hielt.

Der ließ ihn los.

Leducs Bein fiel nach unten. Es krachte auf den Boden, und der Mann wälzte sich auf den Bauch, denn er wollte sehen, was die anderen vorhatten.

Zwei waren zurückgeblieben. Wie auf ein unhörbares Kommando hin hoben sie ihre Flammenpeitschen, schlugen einmal einen feurigen Kreis in die Luft und ließen die langen Flammenschnüre dann nach unten sinken, wobei sie über das Blech des Fahrzeugs zuckten, sich verteilten, ausbreiteten und den Lancia tatsächlich in Brand setzten.

Es gab ein puffendes Geräusch, bevor die Feuersäule in die Luft stieg, sich mit einem Fauchen, ausbreitete und fast die gewölbte Decke des Tunnels berührte. Es war ein gespenstisches Schattenspiel.

Der Wagen verbrannte.

Auf einmal wurde sich Jean Leduc der ungeheuren Gefahr bewußt, in der er und die anderen schwebten. Falls das Feuer auf den zur Hälfte gefüllten Benzintank übergriff, würde der Wagen explodieren und alles in Fetzen reißen.

Deshalb Jean Leducs Angst.

Sollte er auf diese elende Weise sterben?

Er begann zu schreien. Es waren wilde, gellende Rufe der Angst, die aus seinem Mund drangen, gegen die Wände des Tunnels prallten und als Echos durch die unheimliche Röhre zitterten.

Die Gestalt, die neben dem Kopf des Franzosen stand, hob ihren rechten Fuß. Im nächsten Augenblick spürte der Mann den Druck auf seiner Brust, und das Schreien verstummte.

Dafür schaute er zu, wie sein Wagen verbrannte.

Nichts blieb übrig.

Zwar fauchten, loderten und tanzten die unheimlichen Flammen, aber sie ließen kein ausgebranntes Wrack zurück, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Das Feuer fraß die Spuren!

Der Druck auf seiner Brust wich, als Leduc nicht mehr schrie, sondern auf das starrte, was von seinem Wagen zurückblieb.

Nur Rauch. Der Lancia verflog, als hätte es ihn nie gegeben.

Das begriff der Mann nicht, während er zuschaute, wie sich eine der vier Gestalten von seinem Fleck löste und durch die Reste der Flammen schritt.

Auch die anderen drei veränderten ihre Standorte so, daß sie einen Kreis um Jean Leduc bilden konnten.

Der lag auf dem Rücken.

Er schaute hoch, sah das Tänzen der Flammen, den schimmernden Widerschein auf dem Beton, und das kalte Entsetzen kroch in ihm hoch.

Obwohl die vier Unheimlichen im Moment nichts unternahmen, wußte er dennoch, daß seine Todesstunde gekommen war.

Die vier nickten sich gegenseitig zu. Ein Zeichen!

Dann hoben sie jeweils die rechten Arme. Die Feuerzungen bekamen eine andere Richtung und tanzten jetzt über dem Körper des einsam liegenden Mannes.

Sein Gesicht wurde zu einer Maske der Angst!

Es hatte sich schrecklich verzerrt. Das Grauen stand in seinen Augen und vermischte sich mit der Panik, während durch seinen Körper ein regelrechter Schüttelfrost der Todesangst lief.

Einen saugenden letzten Atemzug tat er, denn er wollte noch schreien, obwohl es sinnlos war, aber vielleicht konnte er sich durch diesen Ruf Erleichterung verschaffen.

Dann fielen die Peitschen nach unten.

Vier lange Flammenzungen wirbelten ihm entgegen, vereinigten sich dicht über ihm zu einer einzigen, die auf seinen Körper fiel und ihn erfaßte.

Jetzt mußten die Schmerzen kommen.

Sie blieben aus!

Und doch verbrannte er.

Es war eine schaurige, grauenhafte Szene, die sich auf dem Beton der Tunnelstraße abspielte. Leduc war zu einem hellen, flackernden Bündel geworden, ohne jedoch zu verbrennen.

Der Franzose starb nicht. Er wurde nur zu dem, was auch schon die anderen waren.

Ein schwarzer, widerlich anzusehender Körper, der damit in den Kreis der Hölle eintrat…

***

Der Renault 30 federte ein wenig nach, als er abgebremst und mit dem letzten Rest der Laufgeschwindigkeit an den rechten Straßenrand gelenkt wurde.

»Wir sind da«, sagte Inspektor Tonio Brel, zog den Zündschlüssel ab und stieß den Wagenschlag auf. »Kommen Sie, Messieurs, steigen Sie aus, und sehen Sie sich die verdammte Scheiße mal an.«

Der Inspektor war ein seltsamer Mensch. Ein brummiger Typ, kurz vor der Pensionsgrenze stehend, immer grantig, oft wütend und mit Kraftausdrücken um sich werfend. Er hatte in Marseille sein Handwerk gelernt, sich mit den brutalsten Gangstern der Küste herumgeschlagen, und das hatte abgefärbt. Auf eigenen Wunsch war er schließlich nach Cannes versetzt worden, doch ein ruhigeres Leben hatte er kaum. Vor allen Dingen nicht, seitdem fünf Menschen spurlos verschwunden waren und man ihn mit dem Fall betraut hatte.

Aber nicht nur ihn allein. Da gab es noch zwei Männer, die sich Gedanken machen sollten, und diese beiden waren keine Franzosen, sondern Engländer.

Ich spreche von Suko und mir.

Über Interpol waren wir eingeschaltet worden, denn es hielt sich das Gerücht, daß diese fünf Menschen und deren Fahrzeuge nicht »normal« verschwunden waren. Weder von den Menschen noch den Wagen hatte man je wieder etwas gefunden, und da existierte auch noch die Zeugenaussage eines Hirten, der in der Nacht an einem bestimmten Tunnel etwas Schreckliches gesehen haben wollte.

Die Franzosen kannten uns. Vor nicht allzu langer Zeit hatten wir in diesem Land schon mehrere Fälle gelöst, und an den verantwortlichen Stellen erinnerte man sich daran.

So waren wir also nach Frankreich geflogen, um der rätselhaften Sache auf den Grund zu gehen. Wir gerieten an einen Inspektor Tonio Brel, der uns zwar nicht gerade als Eindringlinge ansah, aber Engländer irgendwie nicht leiden konnte.

»Nichts gegen Sie persönlich«, gab er uns schon am Flughafen zu verstehen, »das stammt noch aus dem letzten Krieg, den ich leider mitmachen mußte.«

So hatte jeder seine Vorurteile. Vom Hotel aus waren wir direkt zum Tunnel gefahren.

Es war kühl in den Bergen. Zwar hatten wir schon Ende März, und erste Knospen waren aufgeplatzt, doch mehr in den Tallagen und nahe dem Meer. In den Bergen hing der Winter noch zäh und klebrig an einigen Stellen.

Brel hatte sich ein wenig von seinem Dienstwagen entfernt. Er stand einen Schritt weit auf der Straße. Polizisten hatten die Fahrbahn weiter talwärts schon gesperrt und an der anderen Seite ebenfalls.

Wir schauten uns den Inspektor an. Er sah zwar nicht gerade aus wie der leider viel zu früh verstorbene Louis de Funès, aber viel anders auch nicht.

Von der Größe her war Brel durchaus mit ihm zu vergleichen. Aber Brel hatte Übergewicht, dabei einen seltsam langen Kopf mit traurigen Mundwinkeln, blassen Augen und einer nach unten sich weitenden Nase, wobei die Nasenflügel ein wenig abstanden weswegen seine Untergebenen ihm den Spitznamen »Pferd« gegeben hatten. Sein Haar war dünn und faserig. Bei jedem Windstoß mußte er Angst haben, daß die letzten Reste auch wegfliegen würden.

»Das ist er also«, sagte Brel, als wir neben ihm stehenblieben.

Ich schaute auf die Öffnung. Sie sah völlig normal aus. Ein großer Halbkreis war aus dem Felsen geschlagen und an den Rändern durch Steine und Beton verstärkt worden.

Über der Einfahrt »wuchs« das normale Gestein. Es war kantig, zerklüftet, zeigte hervorspringende Nasen und Spalten, eine richtige Wand für Bergsteiger, die vor einem großen Klettermarsch im Hochgebirge noch einmal üben wollten.

Und dann sah ich noch etwas.

Auf der Spitze des Berges, hoch über der Tunnelöffnung, wo sich ein Sattel gebildet hatte, da entdeckte ich die Umrisse eines Gebäudes. Es mußte ein großes Haus sein. Wie ich wußte, gab es in den Bergen oft kleine Schlösser oder Landgüter, die dem internationalen Geldadel gehörten oder den Filmstars als Verstecke dienten, wenn sie vor Reportern ihre Ruhe haben wollten.

»Was ist das für ein Haus?« fragte ich.

Der Inspektor sah mich an und winkte ab: »Eine im Landhausstil aufgemotzte Luxusbude, die einem Filmstar gehört.«

»Wie heißt der Mann?«

»Gordon Kencey.«

»Der Horror-Darsteller?«

»Ja, glaube ich. Der spielt ja nur in diesen verrückten Filmen mit und mimt immer den Mörder. Ich habe noch keinen Streifen von ihm gesehen. Sie?«

»Ja, einen.«

»Und?«

Ich hob die Schultern. »Vom Sessel gerissen hat er mich nicht. War mir zu blutig.«

Der Inspektor lachte meckernd. »Das müssen Sie gerade sagen, wo Sie mit diesen Dingen ja zu tun haben.«

»Wir sind eben Menschen geblieben«, sagte Suko.

Brel hob die Schultern. »Mir gelingt das schwerlich.« Dann rammte er seine Hände in die Manteltaschen und schritt auf die Tunnelöffnung zu.

Wir folgten ihm.

Rechts und links der Öffnung standen zwei Uniformierte. Sie grüßten, als Brel vorbeischritt. Der Inspektor nickte nur und beugte seinen Rücken.

Als wir die Wächter passierten, fielen ihre Arme wieder nach unten. Wir hätten natürlich auch mit dem Wagen in den Tunnel hineinfahren können. Das allerdings war schwerlich durchzuführen, denn es standen innerhalb der Tunnelröhre einige Fahrzeuge der Polizei kreuz und quer, denn man war darangegangen, den Tunnel Meter für Meter genau zu untersuchen. Unter der Decke brannte zwar die Beleuchtung, zusätzlich jedoch waren noch starke Scheinwerfer aufgebaut worden, deren gleißende Helligkeit die dunkle Tunnelröhre in falsches Tageslicht verwandelte. Es blendete uns manchmal so stark, daß wir schützend die Hände vor die Augen halten mußten.

Auch hielt uns der typische Tunnelgeruch umfangen. Eine Mischung aus Abgasen, Gummi und drückender Luft. Je tiefer wir in den Tunnel hineinrutschten, um so schlimmer wurde es.

»Haben Sie hier keine Entlüftung?« fragte ich den mürrischen Inspektor.

Brel warf mir nur einen schiefen Blick zu. »Wir sind hier nicht in der reichen Schweiz, sondern in Frankreich.«

»Wollen wir den Tunnel ganz durchschreiten?« fragte Suko.

»Nein, nur bis zur Mitte.«

»Gibt es einen Grund?«

»Ja.«

Suko warf mir einen Blick aus verdrehten Augen zu. Himmel, war dieser Inspektor ein Griesgram. Was hatten wir getan, um an solch einen Mann zu geraten?

In einer Kurve, und zwar fast an deren Scheitelpunkt, blieb der Inspektor stehen. »Hier ist es«, sagte er, streckte seinen Arm aus und deutete zu Boden.

Brel hob den Arm und schnippte so laut mit den Fingern, daß ein in der Nähe stehender Beamter es hören konnte. »Kommen Sie mal mit der Lampe her, Mann!«

Der Polizist rannte herbei. Brel wies ihn an, wohin er zu leuchten hatte, und erst als das helle Licht auf die Erde fiel, da sahen wir, was der Inspektor gemeint hatte.

Auf dem Boden befand sich ein Ölfleck.

Nun, das war nicht ungewöhnlich, aber dieser Fleck war ziemlich frisch und noch nicht eingetrocknet. Er mußte von einem Wagen stammen, der hier gehalten hatte, aber nicht weitergefahren war.

Ich krauste die Stirn. Das war wirklich ein Fragezeichen wert. Der Ölfleck konnte eine völlig normale Ursache haben, brauchte es aber nicht, und wir hatten vor ihm auch dunkle Gummispuren der Reifen entdeckt, doch hinter dem Ölfleck keine mehr. Auch nicht von anderen Fahrzeugen.

Vielleicht ein Beweis, daß der Wagen, der hier gehalten hatte und zu dem der Ölfleck gehörte, stark gebremst worden war.

»Das ist der fünfte«, murmelte Brel.

»Wie?«

»Der verschwunden ist, Sinclair. Der fünfte Wagen und auch der fünfte Fahrer. Alle sind rein gefahren, aber nicht mehr herausgekommen.«

»Sie haben ein Gefühl, aber keine Erklärung«, stellte ich fest.

»Die sollen Sie ja liefern.«

Es ist immer leicht, einem anderen den Schwarzen Peter zuzuschieben.

Das hätte ich auch gern getan, doch an mir blieb der Mist meistens hängen.

Inspektor Brel baute sich breitbeinig auf und stemmte die Hände in die Hüften. »So, Sie großer Magier, dann zeigen Sie mal Ihre Kunst. Erklären Sie mir, wohin der Wagen verschwunden sein könnte. Daß er sich aufgelöst hat, daran glaube ich nicht.«

»Nicht direkt«, meinte Suko.

»Sondern?«

»Es könnte ja sein, daß man ihn zerstört hat.«

»Verbrannt?«

»Zum Beispiel.«

Damit war der französische Kollege überhaupt nicht einverstanden.

»Nein«, sagte er, »auf keinen Fall verbrannt. Wir hätten Spuren finden müssen. Und die sind nicht da.«

»Bis auf den Ölfleck«, sagte ich.

»Genau.«

Ich furchte die Stirn. Aus den Augenwinkeln schielte ich dabei zu Brel hin. Dabei konnte ich mich täuschen, glaubte es jedoch nicht, denn Brel lächelte. Er gönnte uns die »Niederlage«, aber wir waren erstens keine Zauberer und zweitens keine Hellseher. Was reine Polizeiarbeit anging, konnten wir durch Magie nichts ändern oder vorantreiben.

Ich verließ meinen Platz und schritt ein wenig im Kreis umher, von den Blicken meines Freundes Suko und denen des Inspektors begleitet.

Überall schaute ich hin, sah mir die Tunnelwände an, ebenfalls die leicht gewölbte Decke, aber da war nichts zu sehen. Nicht einmal die Tür eines Notausgangs, durch den unsere Gegner hätten verschwinden können.

»Bin gespannt, wann Nummer sechs verschwindet«, gab der Inspektor seinen bissigen Kommentar.

Ich ging darauf nicht ein, sondern fragte: »Hatten Sie nicht von einem Zeugen gesprochen?«

»Ja, einem Schäfer.«

»Können wir mit dem noch einmal reden?«

»Meinetwegen. Wobei ich kaum glaube, daß der Schäfer jetzt mehr sagen wird als früher. Wir haben sowieso das meiste nur aus der Zeitung erfahren.«

»Wieso denn das?«

»Der Schäfer, er heißt übrigens Cuccu, ist furchtbar geldgierig. Der hat alles den Pressefritzen erzählt und dafür kassiert. Von dem Geld, so hörte man, hat er sich Wein gekauft und ihn zu seiner Hütte schaffen lassen. Dort sitzt er nun und säuft den Wein wie ein Loch.«

»Den Weg kennen Sie?«

»Ja.«

Die letzte Antwort war auch das Zeichen für uns aufzubrechen. Ich war froh, den Tunnel verlassen zu können, und atmete draußen die frische Luft tief ein.

Suko tat es mir nach. »Widerlich, dieser Tunnelgestank«, murmelte er.

»Da sagst du was.«

Inspektor Tonio Brei sprach noch mit den Leuten von der Spurensicherung. Er gab ihnen ein paar Anweisungen, bevor er wieder zu uns kam und wir gemeinsam zum Wagen gingen.

Als Brel aufschloß, warf ich noch einen Blick zurück. Dieses Gebäude oben auf dem Berg faszinierte mich irgendwie. Wer konnte schon so verrückt sein und sich dort ein Haus hinstellen?

Ein Filmstar, sicherlich. Und ein Mann, der auch Gruselfilme drehte.

Gordon Kencey. Seltsam war nur, daß dieses geheimnisvolle Verschwinden der Autos samt Fahrer praktisch in der senkrechten Verlängerung seines Hausbodens stattgefunden hatte.

Ob es da einen Zusammenhang gab?

Ich konnte es nicht sagen. Möglich war alles, und wir hatten schon die tollsten Dinge erlebt. Erst einmal jedoch wollten wir uns um den Schäfer kümmern.

»Träumen Sie, Sinclair?« Inspektor Brel hockte bereits im Wagen und rief mir die Worte zu.

»Nein, nein«, antwortete ich schnell und stieg ein. Suko hatte es sich bereits auf dem Rücksitz bequem gemacht.

Der Inspektor startete mit durchdrehenden Reifen und gab Gas, als wollte er eine Rallye gewinnen…

***

Die Sperre hatten wir hinter uns gebracht. Im nachhinein mußte ich dem Inspektor recht geben, daß er sie überhaupt hatte errichten lassen, denn an der. Sperre hatten sich die zweibeinigen Hyänen aufgebaut. Damit meine ich die Reporter und Fernsehleute.

Brel kannte das Spiel bereits. Er hatte Gas gegeben, und wir duckten uns, um dem Blitzlichtgewitter zu entkommen. Es folgte uns niemand.

Derjenige hätte uns auch sehr schnell verloren, denn Brel steuerte nicht bis ins Tal hinab, sondern bog von der prachtvollen Küstenstraße ab in einen schmalen Weg hinein, der in die Berge hinaufführte.

Asphaltiert war er nur bis zu den Plätzen, wo einige Villen und Landhäuser standen. Dann wurde er zur Piste und führte durch ein karges Gelände.

Hier oben blühte noch nichts, aber die Sicht war klar, und wir schauten hin bis zu den schneebedeckten Seealpen. Sie boten ein herrliches Panorama. Ich konnte die Leute verstehen, die dort in den Alpen am Morgen Wintersport betrieben, um anschließend mit dem Wagen an die Küste zu fahren, damit sie im Meer baden konnten.

Der Inspektor fluchte unentwegt. Allerdings nicht mit oder über uns.

Diesmal war die Zielscheibe seines Ärgers der Weg, den wir zwangsläufig fahren mußten, um in die Berge zu gelangen.

Wir befanden uns auf einem Kamm. Rechts konnten wir bis zur Küste schauen und sahen das Meer als einen blaugrauen Teppich am Horizont mit dem Himmel zusammenwachsen.

Links erinnerte mich die Gegend an eine Alm, auf der das braungrüne Wintergras wuchs. Es sah aus wie ein langer Teppich, der allmählich anstieg.

»Das ist schon Cuccus Weide«, erklärte Tonio Brel.

»Und wo sind die Schafe?« fragte ich.

»Keine Ahnung.«

Wir sahen sie, als der Weg Schlangenlinien beschrieb und sich gleichzeitig neigte, so daß er in eine Mulde hineinführte, wo eine Hütte stand.

Die Tiere konnten zwar in Ruhe grasen, waren jedoch eingekreist. Der Schäfer hatte mehrere Zäune gezogen und einige Karrees gebildet, in denen sich seine Tiere aufhielten. Seine Hütte stand zwischen den Gattern.

Der Weg gabelte sich kurz vor dem Eingang. Bis fast vor die Haustür war er mit grauen Steinen belegt worden. Ein alter R 4, versehen mit zahlreichen Aufklebern, wahrscheinlich, um Rostflecken zu verdecken, parkte vor einem Fenster.

Der Schäfer selbst ließ sich nicht blicken, obwohl er uns eigentlich hätte sehen und hören müssen.

»Wahrscheinlich pennt er seinen Rausch aus«, meinte der Inspektor, stoppte und deutete auf die zahlreichen leeren Weinkisten, die hinter dem R 4 lagen. »Das Zeug hat er sich vom Geld der Pressefritzen kommen lassen.«

Wir stiegen aus. Hier war der Wind noch kälter. Es gab keine hohen, schützenden Felsen, und an einigen Stellen der weiten Hänge entdeckte ich Schneefelder.

Inspektor Brei stiefelte auf die Tür zu und hämmerte mit der Faust gegen das Holz. »He, Cuccu, öffne!«

Keine Reaktion.

»Versuchen Sie mal, ob es offen ist«, schlug ich vor, als sich Brel zu mir umdrehte.

»Cuccu ist ein Lumpenhund. Giftzwerg kann man auch sagen. Wenn wir ohne Anmeldung bei ihm eindringen, bringt er es fertig und jagt uns eine Schrotladung in den Bauch.«

»Sagen Sie ihm doch, daß wir von der Polizei sind«, meinte der Chinese.

»Dann schießt er erst recht.« Brel hob die runden Schultern. »Weil Sie es sind«, sagte er und legte seine Hand auf die Klinke. Er brauchte sie nicht nach unten zu drücken. Ein leichter Stoß mit dem rechten Knie reichte aus, um die Tür nach innen zu schieben, wobei sie mit der Unterkante häßlich über den Boden schabte. Ich verzog das Gesicht.

Hatte ich mich vorhin über den Geruch im Tunnel beschwert, so konnte man ihn im Vergleich zu dem, was uns jetzt entgegenströmte, noch als angenehm bezeichnen.

Einen Mief bekamen wir zu atmen, der schon kaum mehr zu beschreiben war. Menschliche Ausdünstungen, vermischt mit saurem Wein, altem Mief aus feuchten Kleidern und dem Gestank von Erbrochenem.

Der Raum, den wir betraten, war relativ groß. Er diente dem Schäfer zum Aufenthalt ebenso wie zum Schlafen. Wir sahen ein Lager. Es bestand aus einem eisernen Bettgestell, auf dem eine Matratze lag. Eine Feuerstelle sahen wir, Regale, einen alten Schrank, Tisch und Stühle.

Aber auch Waffen.

Die beiden Schrotflinten hingen an der Wand. Sie schienen die einzig gepflegten Dinge in diesem Haus zu sein.

Als ich tiefer in die Hütte hineinschritt, sah ich auch die zahlreichen leeren Flaschen. Sie schauten mit den Hälsen oder den Böden unter dem Bett hervor.

Ausgetrunken bis auf den letzten Tropfen.

Der Mann konnte wirklich einen Stiefel vertragen, nur ihn selbst entdeckten wir nicht.

»Wo kann der sich nur verkrochen haben?« murmelte Inspektor Brel, wobei er gleichzeitig Sukos Finger mit seinem Blick folgte. Mein Freund wies auf eine zweite Tür.

»Wo geht es dorthin?« fragte er.

»In einen Anbau oder Stall, nehme ich an.«

»Schauen wir nach«, sagte ich, drängte mich an Suko und dem französischen Kollegen vorbei und zog die Tür auf.

Sie war nicht abgeschlossen. Dennoch hatte ich Mühe, sie aufzuziehen.

Schließlich hatte ich die Tür aufgewuchtet, zog sie herum und stand vor Schrecken starr.

Jeder von uns sah Cuccu, den Schäfer.

Seine verbrannt wirkende Leiche hing an der Tür. Sie wurde von einem Messer gehalten!

***

Jean Leduc war ein anderer geworden. Ein Diener der Hölle, das Mitglied einer verschworenen, furchtbaren Gemeinschaft, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, einem Dämon zu gehorchen.

Er sah aus wie ein Monstrum, und doch lebte er.

Er konnte sich frei bewegen: Er ging, er setzte sich und fühlte sich relativ wohl.

Nur undeutlich konnte er sich an die ersten Stunden seiner Verwandlung erinnern. Man hatte ihn in den großen Wagen gepackt und weggefahren.

Wohin, das konnte er nicht sagen. Die Zeit war ihm jedoch nicht lang vorgekommen. Sie mußten also in der Nähe des Tunnels sein. Dann hatten sie ihn aus dem Wagen geholt und in einen seltsamen Kellerraum eines großen Hauses geschafft.

In dem befand er sich noch immer.

Es war ein Zimmer mit acht Ecken. Das allein konnte man schon als ungewöhnlich bezeichnen, doch jede bestand aus einem Spiegel. Es waren keine normalen Spiegel, sondern solche, die seltsam schwarz schimmerten. Da sich Jean Leduc in der Mitte des Raumes aufhielt und sich dabei auch drehte, konnte er jedesmal in einen anderen Spiegel schauen, und er sah sich auch darin.

Sein Körper wirkte verschwommen und weich. Längst nicht so klar wie bei einem normalen Spiegel, und er fragte sich, ob er es überhaupt war, der sich auf den Flächen abzeichnete.

Und überhaupt, wo kam das seltsame blaue Licht her, das ihn einhüllte?

An den Wänden sah er keine Lampen. Deshalb drückte er den Kopf in den Nacken und blickte in die Höhe.

Da sah er die Quelle.

Das Licht wurde von der Decke abgestrahlt. Solch eine Decke hatte er ebenfalls noch nie gesehen, denn sie bestand — obwohl es kaum glaubhaft war — aus Spiegelglas; dahinter mußten sich kleine Lampen befinden, die das Licht abgaben.

Und noch etwas fiel ihm auf.

Es war ein Hocker mit schwarzer Sitzfläche. Er stand mitten im Raum.

Auf der Sitzfläche lag ein Gegenstand, den Jean Leduc bereits bei seinen Entführern gesehen hatte.

Es war eine Peitsche.

Wie magisch wurden seine Blicke von der Peitsche angezogen. Er fühlte das seltsame Kribbeln in seinem Innern. Es war ein Drang, der ihn zu der Peitsche hinführte, und er ging mit zögernden Schritten darauf zu.

Vor dem Stuhl blieb er für einen Moment stehen, senkte danach den Arm, und seine rechte Hand umklammerte den Griff, der sich seltsam hautfreundlich anfühlte, etwa wie warmes Leder.

Vorsichtig hob er die Peitsche an. Obwohl er so ein Instrument noch nie in der Hand gehabt hatte, fühlte er sich wohl, als er es festhielt, und er bewegte seinen Arm, so daß der Peitschenriemen zur Seite schnellen konnte.

Noch in der Bewegung geschah es. Plötzlich wurde aus dem Riemen eine Flamme, die zuerst hoch zuckte und sich wenig später in einen armlangen Strahl verwandelte, der tanzend über den Boden glitt und ihn mit seinem Widerschein erhellte.

Bisher hatte der Verwandelte noch nicht gesehen, aus welchem Material der Boden bestand, nun aber sah er es. Abermals war er überrascht, als er feststellte, daß er sich auf einem gläsernen Untergrund bewegte.

Diesmal war es kein Spiegel, sondern schlichtes Glas, und das ließ den Blick in die Tiefe zu.

Allerdings nur so weit, wie auch der Widerschein des Feuers reichte.

Irgendwann verschmolz er mit einer Dunkelheit.

Jean Leduc wunderte sich über nichts mehr. Er machte sich auch keine Gedanken darüber, wie es möglich war, daß eine Flammenzunge die Peitsche verlassen konnte.

Er nahm alles hin. Die äußere Umgebung und seine Veränderung, denn er sah sich nun besser im Spiegel. Vom Flammenschein der Peitsche umhüllt, war er stehengeblieben und schaute sich an.

Ein Monstrum blickte ihm entgegen.

Ein verbrannter, dennoch lebender Mensch!

Wo früher Haut gewesen war, war nur noch eine schwarze Fläche, die jemand mit Kohle gefärbt zu haben schien. Seine dunkelblonden Haare waren nicht mehr vorhanden, die Ohren zeigten sich als Klumpen, die Nase ebenfalls, das Gesicht war flach geworden, und als er das öffnete, was einmal ein normaler Mund gewesen war, da entstand innerhalb des schwarzen Gesichts eine rosafarbene Höhle.

Er sah durch seine Augen. Sie waren noch vorhanden, doch sie hatten sich verändert.

Waren es Kristalle?

Fast kam es ihm so vor. Außerdem schimmerten sie in einem seltsamen Blau, das irgendwie kalt und gnadenlos zu sein schien. Es zeigte sich so groß wie normale Pupillen, allerdings weniger glatt, denn seine Augen schienen einen Facettenschliff bekommen zu haben, damit es möglich war, daß sie diese Kälte ausströmten.

Er lachte.

Jean Leduc schüttelte sich dabei, und er freute sich, daß er so aussah.

Ihm machte es nichts aus. Spielerisch leicht bewegte er seine rechte Hand mit der Peitsche, schlug feurige Ringe in die Luft, fabrizierte Fragezeichen und dachte nicht mehr daran, daß er einmal ein normaler Mensch gewesen war.

Jetzt gehörte er einem anderen!

Als er über sich das Knacken und gleichzeitige Rauschen vernahm, zuckte er zusammen und schielte gegen die seltsame Spiegeldecke mit ihrer blaudunklen Fläche.

Nichts hatte sich verändert. Von ihm war nur das seltsame Geräusch wahrgenommen worden, dessen Bedeutung er Sekunden später erfuhr.

Die Töne waren aus einem Lautsprecher gedrungen, aus dem im nächsten Moment eine blechern klingende Stimme schallte und ihn begrüßte.

»Willkommen bei den Flammenbrüdern!« hörte er das menschliche Stimmorgan. »Du bist der fünfte, den wir uns ausgesucht haben, und du wirst nicht der letzte sein, aber du hast die ehrenvolle Aufgabe, mit uns zusammen die anderen herbeizutreiben.«

Leduc ging ein paar Schritte nach hinten. Er glaubte, so besser sehen zu können, irrte sich jedoch. Seine Frage hielt er nicht zurück. »Was hat das zu bedeuten?«

»Wir sind eine Bruderschaft, die einem Dämon dient, der es zu einer großen Macht gebracht hat und sie auch weiterhin behalten will, obwohl er einmal geschlagen worden ist. Ich habe ihm die Chance gegeben, sich neu zu formieren, und er hat diese Chance genutzt. Aus der Erde kam er, in die Erde wurde er zurückgeschmettert, aber er ist nicht getötet worden und wartete auf einen günstigen Moment. Der ist nun gekommen. Wir werden ihn hervorholen aus seinem Abseits und die ersten großen Diener sein. Die magischen Flammen halten uns zusammen. Es sind die. Peitsche und der Gedanke an ihn, die uns verbinden. Deshalb rate ich dir, die Peitsche niemals aus der Hand zu geben, denn sie ist deine wichtigste Waffe. Du hast die Verwandlung erlebt, hast das Feuer des Dämons zu spüren bekommen, und damit wurden dir sein Atem und sein dämonisches Leben eingehaucht. Bis zu deiner Vernichtung bist du an ihn gekettet und wirst dafür Sorge tragen, daß er neue Diener bekommt und seine Feinde vernichtet werden.«

Jean Leduc hatte zugehört. Er saugte die Worte regelrecht auf. Sie waren Balsam für ihn, aber er wußte noch immer nicht, welchem Dämon er eigentlich diente.

»Hast du bisher alles verstanden?« wurde er gefragt.

»Ja, das habe ich. Aber ich möchte gern wissen, wem ich diene und wer du bist.«

Ein spöttisches Lachen erklang. »Wer ich bin, spielt keine Rolle. Auch ein Diener des größeren, aber ich kann dir sagen, wer dein und auch mein Herr ist. Willst du es wissen, Leduc?«

»Ja, rede!«

Der andere ließ sich mit der Antwort einen Moment Zeit, bevor er erwiderte: »Es ist Belphégor, der Hexer mit der Flammenpeitsche…«

***

Selbst Inspektor Brel vergaß das Fluchen, als er das Bild sah. Es war ein Anblick, der uns schüttelte und bis in den letzten Nerv traf. Ein furchtbares Bild.

Der Gluthauch eines Feuers mußte über den Mann hinweggeweht sein.

Da die Tür nachzitterte, übertrug sich dies auch auf den Körper des Toten, der von einem Messer gehalten wurde.

Ich löste die Klinge. Suko half mir dabei. Wir schafften die Leiche in den Nebenraum und legten sie auf das Bett. Brel rieb sich die Augen, als er flüsterte: »Eigentlich hätte ich es wissen müssen.«

»Was?« fragte ich.

»Daß er sich in Gefahr befindet. Aussagen in der Presse sind für Zeugen immer gefährlich. Deshalb versuchten wir ja, die Reporter abzuschütteln und wegzulassen, aber die Hundesöhne finden immer einen Weg. Ich sage Ihnen, eigentlich haben wir den Mann auf dem Gewissen.«

Wenn die Sache wirklich so abgelaufen war, wie Brel meinte, mußte ich ihm recht geben. Durch seine Aussagen hatte sich Cuccu tatsächlich in Gefahr begeben.

»Eins wundert mich nur. Wenn er verbrannt wurde, weshalb sehen wir hier keine Spuren?« Brel schaute mich fragend dabei an.

Die Antwort gab Suko. »Es ist möglich, daß man ihn woanders getötet hat.«

»Ja, das kann stimmen.«

Obwohl es mir schwerfiel, kniete ich mich neben dem Bett nieder und schaute mir den Toten genauer an. Dabei schüttelte ich ein paarmal den Kopf, so daß Suko sich erkundigte, was mit mir wäre.

»Der ist nicht normal verbrannt«, erklärte ich.

»Wieso nicht?«

Ich peilte Suko im Hocken von unten her an. »Wie oft haben wir Menschen gesehen, die durch Feuer umgekommen sind. Durch normales, meine ich. Die sahen irgendwie anders aus als dieser Schäfer hier. Zudem scheint er kaum zusammengeschrumpft zu sein. Er hat seine normale Größe behalten. Suko, da stimmt was nicht.«

»Haben Sie eine andere Erklärung?« fragte Brel.

Ich kam wieder hoch und hob die Schultern. »Noch nicht. Bisher ist Cuccu nicht mehr als eine Spur, die wir allerdings hart weiterverfolgen müssen. Er wird uns zu den Mördern führen.«

Brel schüttelte den Kopf. »Mir ist das alles zu hoch«, gab er ehrlich zu. »Für mich ist der Mann verbrannt worden, und zwar auf eine scheußliche Art und Weise. Ich kenne Gangstermethoden aus Marseille. Die Banden haben ihre Feinde ebenfalls auf solch eine Art und Weise aus der Welt geschafft. Mit Benzin übergossen und verbrannt — fertig. Eine scheußliche Art zu sterben.«

Er erntete von uns keinen Widerspruch.

»Ich werde mal mit den Kollegen telefonieren«, erklärte er. »Die Mordkommission muß her.«

»Gehören Sie ihr nicht an?« fragte ich.

»Auch. Habe gleichzeitig auch Sonderaufgaben.«

»Wegen der Verschwundenen?«

»Richtig.«

Wir verließen die alte Hütte. Draußen empfing uns der scharfe Wind. Als ich mir eine Zigarette anzünden wollte, blies er mir zweimal die Flamme aus. Beim dritten Mal klappte es.

Der Inspektor beugte sich in seinen Renault. Suko war neben mir stehengeblieben.

Wie ich schaute er hoch zu den gewaltigen Wolkenbergen, die, vom Wind getrieben, über unseren Köpfen segelten.

»Hast du dir schon deine Gedanken gemacht?«

Ich grinste schief. »So in etwa.«

»Ist was dabei herausgekommen?«

»Eigentlich nicht.«

Suko nickte und kickte mit der Fußspitze einen kleinen Stein zur Seite.

»So sehe ich das auch, John. Wenn es nicht so verrückt wäre, hätte ich da schon eine halbe Lösung.«

»Raus mit der Sprache.«

Mein Freund winkte ab. »Nimm es erst einmal als Spinnerei oder als eine nicht bestätigte Theorie hin.«

»Fang schon an!«

»Feuer ist nicht gleich Feuer«, philosophierte er. »Das haben wir schon des öfteren erlebt. Wir kennen weiß- und schwarzmagisches Feuer. Mit letzterem haben wir gerade in Frankreich unsere Bekanntschaft gemacht. Erinnere dich an die Flammenpeitschen…«

»Belphégor!«

»Richtig, John.«

Ich atmete tief ein. Was Suko da gesagt hatte, war nicht so einfach von der Hand zu weisen. Auch meine Gedanken hatten sich in ähnliche Richtungen bewegt. Ich dachte an den gewaltigen Kampf in den französischen Alpen, als wir, zusammen mit dem Eisernen Engel, gegen Izzi, Lady X, Xorron und Belphégor kämpften. Izzi war getötet worden, der Eiserne Engel hatte das magische Pendel bekommen, und Belphégor war von Suko gewissermaßen erledigt worden. Das heißt, er hatte sich aufgelöst. Ich war nicht dabeigewesen, deshalb fragte ich meinen Freund noch einmal danach.

»Ich hatte ihn mit der Peitsche attackiert, und es hat ihn buchstäblich zerrissen.«

»Aber die Teile waren nicht erledigt?«

»Nein, das ist es ja. Belphégor bestand aus zahlreichen Würmern. Ich sehe noch seinen Fuß und seinen Arm. Beide bewegten sich über den Boden, und die Würmer verschwanden im Erdreich…«

»Wobei jeder von ihnen den Keim des Bösen in sich tragen könnte«, vollendete ich.

Suko nickte.

»Wir können vielleicht damit rechnen, hier wieder auf Belphégor zu stoßen.«

»Und welche Rolle spielt der Tunnel?« fragte mich Suko.

»Das weiß ich noch nicht. Vielleicht baut man dort eine Falle auf. Wie ich Belphégor kenne, hat er sich bestimmt noch Helfer geholt. Ich brauche nur an Paris zu denken, wie nach der Premiere des Films ›The Wall‹ die Menschen verrückt gespielt haben.«[1]

»Mal den Teufel nur nicht an die Wand, John.«

»Ich weiß es nicht.«

Brel kam zurück. Sein Gesicht zeigte wieder den grantigen Ausdruck.

»Ich haben den Kollegen Bescheid gegeben.«

»Kommen Sie?«

»Klar.« Brel grinste. »Die haben zwar geflucht, aber sie müssen ja. Auch in die Berge.« Er klaubte sich eine Schwarze aus der Packung. »Ist Ihnen inzwischen eine Lösung eingefallen?«

Ich dachte darüber nach, ob ich Brel ins Vertrauen ziehen sollte und entschloß mich, es zu tun. »In gewisser Weise schon«, erwiderte ich.

»Wir kamen zu der Überzeugung, daß dieser Mord von einem alten Bekannten ausgeführt worden ist.«

Brel zuckte zusammen. »Wirklich? Dann brauchen wir ihn ja nur zu holen.«

Ich winkte mit beiden Händen ab. »So einfach ist das nicht, mein lieber Inspektor. Dieser Gegner ist nicht so leicht zu finden. Er ist auch kein Mensch, sondern ein gefährlicher Dämon, und er kann sich innerhalb der Erde verborgen halten.«

Als ich diese Worte sagte, sah der Inspektor tatsächlich fast aus wie Louis de Funès, als er von der Arbeit seiner Politessen erfuhr und einen Wutanfall bekam. »Meinen Sie das im Ernst?«

»Klar, Monsieur. Spaß kann ich nämlich nicht vertragen.«

»Aber das ist doch Blödsinn. Ein Mann kann sich nicht in der Erde verbergen, es sein denn, er wohnt in einer Höhle.«

»Ich habe auch von keinem Mann gesprochen, sondern einen Dämon gemeint. Das ist der Unterschied.«

»Trotzdem, Monsieur. Das sehe ich ganz anders, wirklich. Hier waren Killer am Werk.«

»Wie im Tunnel, nicht?«

»Auch da.«

»Dann finden Sie mal die Killer.« Im selben Augenblick hörten wir hinter uns das Geräusch. Es paßte einfach nicht hierher, alarmierte uns, und wir wirbelten herum.

Das heißt, Suko und ich, während der Inspektor langsamer reagierte. Er befand sich noch in der Bewegung, während wir bereits auf die offene Tür starrten.

Und dort stand die verbrannte Leiche.

Bewaffnet!

Mit einer Schrotflinte!

***

Wenn diese Abart von einem Zombie abdrückte, konnte uns die Ladung auf die geringe Entfernung regelrecht durchsieben. Das war uns beiden klar, und wir reagierten dementsprechend.

Ich hechtete nach rechts, während Suko, der näher an Inspektor Brel stand, den Beamten mit einem harten Tritt von den Beinen säbelte.

Beide befanden sich noch in der Luft, als der Zombie bereits abdrückte.

Vor der Mündung schien ein Ausschnitt der Welt regelrecht zu explodieren. Armlang war die Rauch- und Flammenwolke, die aus der Waffe schoß und begleitet wurde von einem widerlichen Schrothagel, der wie ein mörderisches Gewitter und tödlicher Hagelschauer über uns hinwegwischte, wobei er so weit geschleudert wurde, daß er noch in die Karosserie des Renault hieb.

Wir vernahmen diese prasselnden Geräusche. Da wurde viel Blech zerstört. Wir blieben verschont.

Vielleicht hätte uns der Zombie dennoch getroffen, wenn er nicht ein wenig zu hochgehalten hätte. So pfiff die Ladung eben nicht in unsere Körper.

Suko und ich kannten Situationen wie diese. Wir hatten auch, so rasch es ging, unsere Waffen gezogen und feuerten beide fast gleichzeitig auf die Tür, wobei ich um eine Idee schneller war.

Das geweihte Silber hackte ins Holz, denn der verbrannte Zombie hatte die Tür gedankenschnell wieder zugezogen, so daß Suko und ich das Nachsehen bekamen.

Wir fluchten.

Ich sprang auf die Füße und rief dem französischen Kollegen zu, sich eine Deckung zu suchen, während mein Freund und ich die wenigen Schritte zum Haus im Zickzack zurücklegten und uns gegen die brüchige Wand warfen, so daß das gesamte Gebäude erzitterte.

Brel lag noch immer. Er hatte seine Dienstwaffe gezogen und zielte auf die Tür.

Ich winkte mit einer. Hand. »Weg, Mann! Laufen Sie!«

Geduckt kam er hoch. »Nein. Glauben Sie vielleicht, ich hätte Angst? Schießen kann ich, das habe ich oft genug bewiesen.«

»Aber Sie haben die falschen Kugeln!«

Er wollte nicht hören, lief auf mich zu, und dann schoß der lebende Tote zum zweiten Mal.

Diesmal war keiner da, der den Kommissar aus der Schußrichtung schleudern konnte. Er sah selbst noch die Mündung, machte einen grotesken Sprung nach rechts. Wir hörten das Donnern der Flinte, die diesmal durch den Türspalt geschoben wurde, und den Inspektor erwischte es mitten im Sprung.

Seine Bewegung schien sich zu verzögern. Für einen Moment riß er die Arme hoch, sein Gesicht verglaste. Ich sah das Blut an seiner linken Körper hälfte, dann krachte er zu Boden, während Suko ohne Rücksicht auf Verluste vorstürmte und die Tür auftrat.

War Brel tot?

Ich wußte Suko bei dem Zombie und beugte mich über den Inspektor.

Stöhnend lag er am Boden. Die Schrotkörner hatten einen Teil seines Mantels zerfetzt. Der Stoff qualmte und rauchte, und ich sah auch die zahlreichen Wunden, die die Ladung gerissen hatte.

»Verdammt, Sinclair, damit hatte ich nicht gerechnet.«

Vorhaltungen wollte ich ihm nicht machen, sondern griff zu und zerrte ihn in Deckung. Hinter dem Renault blieb er liegen. Er mußte wahnsinnige Schmerzen haben, aber er hielt sich tapfer und hatte die Lippen aufeinandergepreßt, während sein Gesicht eine kalkig-bleiche Farbe annahm. Wahrscheinlich würde er ohnmächtig werden.

Das geschah in den nächsten Sekunden. Jetzt hatte auch ich Zeit, mich um die lebende, wie verbrannt wirkende Leiche zu kümmern, und ich war inzwischen sicher, daß Belphégor hinter allem steckte, denn so etwas deutete auf seine Handschrift hin.

»Suko!« rief ich.

»Okay, John, ich habe so ziemlich alles unter Kontrolle.«

Ich stieß die Tür auf. »Und wo steckt Cuccu?«

»Nicht hier.«

Damit meinte mein Freund den großen Raum, in dem er sich aufhielt.

Unser Gegner hatte sich in den kleineren, den Anbau, verzogen, wo wir ihn auch gefunden hatten.

Mit einer Kopfbewegung deutete Suko dorthin, wo die zweite Schrotflinte an der Wand gehangen hatte.

Wohlgemerkt hatte, denn nun war sie verschwunden.

»Die hat er noch mitgenommen«, flüsterte der Inspektor. Er kniete hinter dem umgekippten Tisch als Deckung.

»Brei ist verletzt«, erklärte ich, als ich ebenfalls nach unten tauchte.

»Schwer?«

»Sieht nicht gut aus.«

»Verdammt auch. Warum hat er das alles nur auf die leichte Schulter genommen?«

»Er war eben ein zu großer Skeptiker«, sagte ich resignierend. »Ewig können wir hier nicht warten. Brel braucht Hilfe. Wenn es geht, durch einen Hubschrauber.«

Suko nickte verbissen und begann damit, den umgekippten Tisch in Richtung zweiter Tür vorzuschieben. Die Idee war gut. Ich half ihm dabei, und wir hatten kaum die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als die Tür langsam geöffnet wurde.

Sofort hielten wir inne.

Irgendwie war es ein gespenstisches Bild. Wir sahen unseren Gegner nicht, doch der Spalt vergrößerte sich zusehends. Dann erschien der blanke Waffenlauf.

Suko peilte links um den Tischrand, ich rechts. Beide hielten wir die Pistolen schußbereit. Die Mündungen wiesen auf die Tür, und ich wollte noch einen Moment warten, bevor ich abdrückte.

Der Zombie machte uns einen Strich durch die Rechnung. Er wuchtete die Tür auf. Die verbrannte, unheimliche Gestalt flog in das Zimmer, tauchte nach rechts weg und drückte ab.

Im Donnern seiner Waffe ging das Krachen unserer Berettas unter. Der schwere Tisch mit der dicken Platte erzitterte, als er von der Schrotladung getroffen wurde, aber er hielt.

Wir trafen ebenfalls.

Der Zombie wurde von den geweihten Silberkugeln bis an die Wand zurückgeschleudert. Sein Sprung wirkte wie die groteske Bewegung eines Kaspers, dann krachte er gegen die Holzbohlen, rutschte daran herunter und verlor seine Waffe.

Wir erhoben uns.

Nach wie vor zielten die Mündungen auf das schwarzmagische Wesen, das keinen Halt mehr bekam und immer tiefer einsackte, denn — und jetzt folgte das Schreckliche — seine Beine gaben nach.

Sie schienen zu Pudding zu werden und lösten sich gleichzeitig auf. Das heißt, sie veränderten sich. Wir sahen bei ihm das, was ich bereits von Suko gehört hatte, als er von Belphégors »Ende« berichtete.

Die Leiche löste sich in zahlreiche schwarze Würmer auf!

Es war ein widerliches Bild, wie das Getier über den Boden kroch. Es erinnerte mich an einen dunklen Teppich, der sich bewegte, als würde er von nicht sichtbaren Händen geschoben.

Da war ein Krabbeln und Gleiten, während immer mehr Würmer hinzukamen, die sich aus dem Oberkörper des Zombies lösten und sich zu den anderen gesellten.

Wir sahen von ihm nur noch den Kopf, die Schultern und den Hals. Aber auch sie wurden nicht verschont.

Erste Würmer bewegtem sich bereits in der Nähe meiner Schuhspitzen.

Ich hob das rechte Bein und trat zu.

Unter der Sohle vernahm ich ein Knacken, als hätte ich eine Schale zertreten, und als ich den Fuß wieder zurücknahm, blieb auf dem Boden ein dunkler Fleck zurück.

»Das war mal einer«, sagte Suko.

Im selben Augenblick löste sich auch der Kopf des Zombies auf. Da war alles in Bewegung geraten, und der kleine, noch vorhandene Berg fiel zu einem kleinen schwarzen Wurmhaufen zusammen, der augenblicklich seine Form änderte, um sich in den anderen widerlichen Teppich einzureihen.

»Anzünden müßte man den Wahnsinn!« flüsterte Suko und gab damit den Stein des Anstoßes.

Ich ging zurück, denn ich hatte in einer Ecke Zeitungen gesehen. Es waren die Blätter, die groß über die Zeugenaussagen des Schäfers Cuccu berichtet hatten.

Ein paar von ihnen nahm ich, holte mein Feuerzeug hervor und zündete das Papier an. Es war ziemlich trocken. Die Flammen fanden Nahrung, leckten hoch, so daß ich die brennenden Zeitungen wegschleudern mußte. Sie flatterten auf den Wurmteppich und fielen hinein.

Durch die Hitze schrumpften die Würmer, und sie kamen mir vor wie kleine Krabben, bekamen Auftrieb und wurden in die Luft geschleudert, so daß sie einen glühenden Regen bildeten.

»Da brennt uns gleich die Hütte ab«, sagte Suko.

Ich winkte ab. »Wäre nicht schade drum.« Es war jedoch nur so dahergesagt. Ich wollte kein Großfeuer, und wir erwischten auch nicht alle Würmer. Ein Großteil von ihnen machte sich aus dem Staub und verschwand in zahlreichen Ritzen und Spalten.

Die letzten noch brennenden zertraten wir heftig.

»Dann laß uns diese ungastliche Stätte verlassen«, sagte Suko und hustete, weil ihm der Rauch in die Kehle gedrungen war. Es stank wirklich penetrant.

Einen letzten Blick noch warfen wir zurück. Die Flammen hatten wir gelöscht. Einige Würmer, die es überstanden hatten, verkrochen sich noch und entschwanden unseren Blicken.

Suko drückte die Tür auf. Seite an Seite verließen wir das windschiefe Haus und blieben gleichzeitig überrascht stehen, denn wir hatten Besuch bekommen.

Vor dem Haus stand jemand, dessen Ankunft wir auf keinen Fall erwartet hatten.

Es war der Eiserne Engel!

***

Bis auf den tiefsten Winter war in Cannes eigentlich immer etwas los.

Wenn keine Festspiele liefen, so daß der Trubel sich bis ins Unendliche steigern konnte, dann wurde eben was losgemacht. Dazu trugen auch diejenigen bei, die in der Gegend ihr Domizil aufgeschlagen hatten.

Wie der Horror-Star Gordon Kencey!

Er, der gebürtige Engländer, war von der nebligen Insel in den sonnigen Süden geflüchtet und fühlte sich am Mittelmeer sauwohl, wie er selbst immer sagte.

Hier konnte er aufdrehen, seine Schau abreißen und bekam Beifall dafür, kein müdes Grinsen wie in London. Der Frühling war eingeläutet worden. Die Sträucher und Gewächse an der großen Promenade zeigten bunte Blüten und hoben sich damit farbig von den hellen Glas-und Betonfronten der Hotelpaläste ab.

Auf der breiten Straße herrschte bereits Betrieb. Da fuhren die ersten Wagen mit offenen Verdecks. Die Girls kamen wie Bienen aus ihren Höhlen, führten Frühjahrsmode spazieren, und im ersten lauen Wind wirbelte der dünne Stoff modischer Minikleider.

Auf den Terrassen der großen Hotels und Restaurants stellte man die Stühle und Tische nach draußen, denn es gab genügend Leute, die die Märzsonne genießen wollten, um sich den ersten Sonnenbrand zu holen.

Es war wirklich ein wettermäßiger Unterschied zu den Temperaturen in den Bergen. Nur die Nächte wurden noch kühl, aber da vergnügte man sich in Bars und Discos.

Ans Meer war auch Gordon Kencey gekommen. Beim Skilaufen in St. Moritz hatte er sich vor drei Wochen eine neue Flamme aufgegabelt.

Einen blonden Tiger namens Pamela Sanders. Sie gab vor, Schauspielerin aus Los Angeles zu sein, und lauerte auf einen Vertrag für die berühmte Serie Dallas. Bisher erfolglos. Bis zu einem Abschluß wollte sie sich die Zeit an der Cote d'Azur vertreiben.

Gordon hatte nichts dagegen. Er stand auf langbeinige und langmähnige Frauen, die einem Mann das Weiße aus den Augen holten, wie er immer zu sagen pflegte, und Pamela Sanders hatte es tatsächlich als eine der wenigen geschafft, länger als zwei Wochen bei ihm zu bleiben.

Normalerweise wechselte Gordon seine Freundinnen ziemlich oft und schon nach sehr kurzer Zeit. Sein letzter Film war abgedreht. Die beiden nächsten sollten erst später in Angriff genommen werden, so daß Kencey Zeit hatte, einige Wochen in Cannes zu genießen.

Gegen Mittag war er gekommen. Auf der halbrunden Terrasse eines Hotelpalastes hatte er eingeladen, denn er wollte den hier herumhängenden Typen eine besondere Überraschung präsentieren.

Eine große Einladung zur Superparty im Schloß.

Und das lag in den Bergen, direkt über einem Straßentunnel…

An der Hotelbar hatte Kencey seinen ersten Drink genommen. Einen sauber gerührten Martini mit einer grünen Olive, die an der Oberfläche schwamm und die er zuerst aß. Kencey sah aus wie immer. Er blieb seinem Image treu und trug die dunkle Sonnenbrille, deren Gestell nicht nur goldfarben schimmerte, sondern aus Gold gefertigt war. Sein Gesicht zeigte noch die Winterbräune. Es gab zahlreiche Frauen, die diese hart wirkenden, manchmal brutal erscheinenden Züge liebten. Hinzu kam das schwarze Haar, das Gordon locker hatte fönen lassen, so daß es sanft bis über den Kragen seines goldfarbenen Hemdes fiel.

Gold war eine Modefarbe, und in der hatte er sich bei einem Italiener zehn Hemden schneidern lassen.

Dazu trug er einen weißen Anzug, einen »goldenen« Gürtel, allerdings keine Schuhe in dieser Farbe, sondern normale Treter aus hellem Leinen mit roten Streifen.

Auf der Terrasse warteten bereits die Gäste. Gordon wußte überhaupt nicht, wer alles kommen würde, das war ihm egal, seine Parties galten in eingeweihten Kreisen immer als etwas Besonderes, und am Abend sollte ein erster Höhepunkt gesetzt werden.

Kencey grinste, als er daran dachte und durch die dunklen Gläser der Brille in sein schmales Glas starrte. Sie ahnten nichts, er hatte keinem etwas gesagt, nicht einmal Pamela Sanders, die auch in die Bar kommen wollte, sich aber verspätet hatte.

»Möchten Sie noch einen Drink, Monsieur?« fragte der Mixer.

Gordon schüttelte den Kopf. »Bauen Sie draußen die Getränke auf. Hier hält mich nichts mehr.«

»Es ist alles fertig.«

»Gut, Tim, gut. Und die Gäste?«

»Warten schon.«

»Wie viele sind es?«

»Zwanzig…«

»Frauen?«

Der Mixer spitzte die Lippen und gab einen schnalzenden Laut von sich.

»Könnten zur Zeit der Hochkonjunktur nicht besser sein, Monsieur. Sie werden viel Spaß bekommen.«

»Klar, das will ich auch. Und auf dein Urteil kann ich mich ja verlassen, Tim.« Er lachte blechern und rutschte vom Lederhocker.

Die Bar war noch geschlossen, während auf der Terrasse schon bedient wurde. Tim wieselte um seinen Tresen herum, holte den Schlüssel hervor und lief zur großen Glastür. Er hatte noch nicht die Hälfte der Strecke überwunden, als Pamela erschien.

Sie kam durch den Eingang, der auch ins Innere des Hotels führte, und hatte einen Auftritt wie eine Göttin.

Tim, der Keeper, glaubte, sich für einen Moment in den Film Goldfinger versetzt zu sehen, denn Pamela Sanders sah fast so aus wie das tote, mit Gold bestrichene Mädchen aus dem Streifen.

Sie hatte sich in der Farbe der Kleidung ihrem Freund angepaßt, und sie trug einen hautengen, goldfarbenen, als Trikot geschnittenen Hosenanzug, der ihren Körper wie eine zweite Haut umspannte. Der Ausschnitt stach wie ein scharf aufgetrenntes V nach unten, ließ jeweils den Ansatz der Brüste erkennen und endete eine Handbreit über dem Nabel. Hinzu kam die lange Mähne. Sie konnte wirklich einem Raubtier gehören, denn sie fiel hinter dem Kopf bis weit auf den Rücken der Frau und breitete sich an ihrem Ende schleierförmig aus.

Gordon Kencey pfiff durch die Zähne, als er seine Freundin so sah. Er war von ihr wirklich einiges gewohnt, aber so hatte er sie noch nie gesehen.

Der anerkennende Pfiff schien Pamela gefallen zu haben, denn ihr etwas breitflächiges Gesicht mit den grüngrauen Augen verzog sich zu einem Lächeln. »Gefalle ich dir?«

»Doch, irre.« Er nickte. »Du bist eine Wucht. Merde, das macht mich direkt an. Ich steh' auf Gold.«

»Und auf mich?«

»Immer.«

Lässig schwenkte Pamela Sanders ihr Nerzjäckchen, das sie am Zeigefinger der rechten Hand aufgehängt hatte. Sie trug dafür eine Tasche mit langem Schulterriemen, die locker in Höhe der Hüfte baumelte.

Die Frau strotzte vor Sex!

Selbst der abgebrühte Filmstar Gordon Kencey mußte hart schlucken, und irgendwie erfüllte es ihn mit Stolz, daß er sagen konnte: Dieses Weib gehört mir.

»Kann ich aufschließen?« fragte Tim.

»Sicher, Mann, geh in Action.« Kencey hatte sich einen Jargon angewöhnt, von dem er überzeugt war, daß er ankam.

Tim schloß auf. Als die beiden ihn passierten, Gordon hatte einen Arm um die Schultern seiner. Flamme gelegt, vollführte er eine Verbeugung.

»Küß nur nicht den Teppich«, sagte der Schauspieler.

Natürlich war ihre Ankunft von den auf der Terrasse sitzenden Gästen bemerkt worden. Da gab es keinen, der still auf seinem Platz hockenblieb. Sämtliche Köpfe drehten sich dem Paar zu, und mancher Frauenblick erstrahlte dabei vor Neid, während die schönen männlichen Nichtstuer von Cannes das gewisse Glitzern in den Pupillen hatten, das sie sonst nur in lauen Sommernächten vorzeigten, wenn es am Strand hoch herging.

Gordon fühlte sich angeregt, ein paar Worte zu sagen. Er blieb stehen und versenkte lässig seine linke Hand in der Hosentasche. »Falls jemand von euch Pam Sanders nicht kennt, so will ich gleich sagen, wer sie ist. Ein Girl aus den Staaten, kommt aus L. A., und sie wird eine Chance in Dallas kriegen, wobei sie groß rauskommt. Ist das klar?«

»Bravo!« Einige klatschten. Sie machten auf fröhlich, wobei sie Pam sicherlich in die Gosse gewünscht hätten.

Sie nahm den Beifall lächelnd hin, während Gordon sie dorthin schob, wo mehrere Tische aneinanderstanden und die Getränke nebst Gläsern aufgebaut waren.

Pam und Gordon steuerten als erste die Bar im Freien an. »Was willst du trinken?«

Pam hängte ihr Nerzjäckchen über. Es schimmerte weiß mit rosa eingefärbten Streifen, denn solche Pelze waren momentan auch »in«.

»Ist mir eigentlich egal, nur nichts Hartes.«

»Das kriegst du am Abend«, sagte Gordon doppeldeutig.

Pam Sanders kicherte und schaute zu, wie Gordon Martini und Wodka zu einem Longdrink mixte. Zwei Hotelangestellte kamen noch, die die übrigen Gäste bedienten. Sie hatten sich inzwischen von ihren Stühlen erhoben und hinter den beiden Gastgebern aufgebaut.

Gordon nahm roten Sekt, der schillerte wie Blut, in dem kleine Luftperlen aufstiegen.

Mit den Gläsern in der Hand gingen Pam und Gordon zu ihren Plätzen.

Für sie war eine kleine Bank reserviert worden, die eine geschwungene Rückenlehne besaß. Auf grünen Kissen nahmen sie Platz. Gordon holte eine Zigarette mit Goldmundstück hervor und zündete sie an. Der Ascher stand auf dem runden Tisch vor ihm.

Pam rauchte nicht. Nur wenn sie bei Feten zu hoher Form auflief, griff sie mal zu einem Stäbchen.

Gordon Kencey genoß es, im Mittelpunkt zu stehen. Durch die dunklen Gläser seiner Brille schaute er die Leute an. Sie alle waren Schmarotzer.

Viele von ihnen lebten nur in den Tag hinein, vor allen Dingen die Mädchen, die noch immer von großen Filmrollen träumten, sich aber, wenn es hochkam, als Modelle durchschlugen und ansonsten von einem Bett zum anderen wanderten.

Das war Cannes, das waren die ehernen Regeln dieser Stadt, und niemand nahm Anstoß daran.

Gordon Kencey war, wenn er ehrlich sich selbst gegenüber sein wollte, keine große Berühmtheit. In seiner Branche und bei einem bestimmten Publikum besaß er zwar einen gewissen Bekanntheitsgrad, doch in der Cannesschen Hochsaison gingen die Schnorrer lieber zu den Feten der Weltstars.

Unter den Gästen erkannte Gordon auch Chiko Thorn. Ein eiskalter Typ, den er bezahlte und der für ihn spionierte. Chiko kam aus dem Baskenland, hatte mal gerungen, war auch im terroristischen Untergrund tätig gewesen und hatte in Marseille Killeraufgaben übernommen. Bis ihm der Boden dort zu heiß wurde und er sich nach Cannes absetzte, wo er in Kenceys Dienste trat. Er sorgte manchmal auch für weiblichen Nachschub, und Chiko war wirklich nicht zimperlich, wenn es um Frauen ging.

Sein Haar war ihm mal ausgefallen. Er lief mit einer Glatze herum und hatte einen Körper, der nur aus Muskeln zu bestehen schien. Im Gegensatz dazu stand sein schmales Gesicht, dessen Augen immer einen lauernden Zug zeigten.

Chiko kniff ein Auge zu. Das war für Kencey das Zeichen, daß alles in Ordnung war und die Sache lief.

Jeder hatte jetzt etwas zu trinken. Darauf hatte Gordon gewartet, denn er mußte noch eine kleine Rede halten. An sich nahm er von so etwas Abstand. An diesem Tag jedoch fühlte er sich dazu animiert.

»Also, Freunde«, rief er und wartete, bis es still geworden war. »Ich freue mich, daß ihr gekommen seid, vor allen Dingen zu dieser frühen Stunde, wo man ja noch gern mit dieser oder jener das Bettchen hütet oder die Dusche teilt.«

Das waren Sätze, die gefielen, und die auf der Terrasse sitzenden Gäste lachten.

»Aber das alles ist nicht der Grund meiner kleinen Party hier. Sie soll nur ein Vorgeschmack sein auf das was ich vorbereitet habe. Vielleicht hat es sich schon herumgesprochen, vielleicht auch nicht. Deshalb laßt es mich erklären. Ich habe mir vorgenommen, für meine Freunde am heutigen Abend in meinem Landhaus in den Bergen ein kleines Fest zu geben. Nichts Großes, dafür sehr einfallsreich, denn es wird ein Kerzenfest sein. Das elektrische Licht bleibt abgestellt. Wir sind also unter uns und sehr intim. Na, wie gefällt euch das?«

Der Beifall bekundete, wie sehr die Idee ankam. Erste Hochrufe durchdrangen die Luft, und man trank auf den spendablen Gastgeber.

Der fühlte sich in seinem Element. Nur gut, das hinter den dunklen Gläsern der Brille niemand seine Augen sah. Mancher hätte sich bestimmt vor dem kalten Ausdruck gefürchtet, denn Gordon Kencey betrachtete seine Gäste so mitleidslos wie eine Schlange das vor ihr sitzende Kaninchen. Das Lächeln des Mundes jedenfalls erreichte die Augen längst nicht.

Auch Pamela Sanders fürchtete sich in manchen Augenblicken vor diesem Mann an ihrer Seite. Er konnte ein zärtlicher Liebhaber sein, auf der anderen Seite jedoch kalt und gefühllos wie ein Roboter. Ein Mann, der das Grauen brachte und Menschen nur als Figuren ansah.

Pamela dachte auch daran, wie lange sie noch das Leben an seiner Seite führen konnte. Wurde es wärmer und kam erst einmal der Sommer, dann strömten aus allen Teilen Europas die Mädchen an die blaue Küste. Und darunter gab es Girls, die noch jünger, noch aufreizender und noch langmähniger waren.

Auf diese Zeit mußte sich Pam einstellen. Bis es soweit war, wollte sie das Leben genießen und ihre bohrende Angst immer wieder unterdrücken. Die Sache mit Dallas stimmte auch nicht. Man hatte ihr keine Rolle angetragen, aber so etwas machte immer Eindruck. Mit der Wahrheit nahm es niemand hier genau.

Sie trank. Ihre Kehle schien plötzlich ausgedörrt zu sein, und sie kippte das Gemisch aus Wodka und Martini mit einem Ruck hinunter. Im Magen breitete es sich warm aus.

Lässig hockte Gordon neben ihr. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen. Sein rechter Arm lag zum Teil auf der Banklehne, und die Finger seiner Hand spielten mit den langen Haaren des Mädchens.

Da er die Getränke nicht limitiert hatte, sprachen seine Gäste dem Alkohol eifrig zu. So dauerte es nicht lange, bis die ersten von ihnen glasige Augen bekamen.

Auch Pamela Sanders spürte die Wirkung des Alkohols. Sie hatte so gut wie nichts gegessen, nur eine dünne Toastscheibe, dazu zwei Tassen Kaffee getrunken. Jetzt spürte sie die wohlige Wirkung des Alkohols, und sie kam sich vor, als würde man sie auf Wolken hinwegtragen, obwohl sie weiterhin auf der Bank saß.

Ihr klarer Blick veränderte sich, und sie schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben.

Auch Gordon merkte, was los war. »He«, sagte er, »was ist mit dir, Kleine?«

»Ich glaube, ich…« Sie kicherte. »War wohl ein wenig viel, dein großes Mixgetränk.«

»Ja, ich nehme immer reichlich Wodka.«

»Das habe ich bemerkt.« Sie warf dem neben ihr sitzenden Mann einen Blick zu. Obwohl sie leicht angetrunken war, bemerkte sie die Veränderung in seinem Gesicht.

Aus den Nasenlöchern und unter den Rändern der Sonnenbrille her krochen vier schwarze Würmer.

Pamela Sanders begann, gellend zu schreien!

***

Ich konnte es kaum fassen. Und als ich Suko ansah, entdeckte ich auf seinen Zügen das gleiche Erstaunen, das mich gefangenhielt. Mit dem Eisernen Engel hatten wir nicht gerechnet, obwohl es eigentlich in gewisser Hinsicht auf der Hand lag, denn der Eiserne war ein Feind großer Dämonen. Er stammte aus Atlantis, hatte den großen Untergang ebenfalls wie Myxin und Kara überlebt und war in der Gegenwart aufgetaucht, um da weiterzumachen, wo er in der fernen Vergangenheit aufgehört hatte.

Und er besaß das, was er so lange gesucht und nach dem er unermüdlich geforscht hatte.

Das magische Pendel!

Er trug es bei sich, denn es hing, an einem ledernen Band befestigt, um seinen Hals. Das Pendel selbst bestand aus einem ovalen Tropfen, der, wenn er eine starke Magie spürte, eine dunkelrote starke Farbe annahm, so daß er wirkte wie ein zu Eis erstarrter Blutstropfen.

»Ich grüße euch«, sagte der Eiserne, wobei sich sein graubraunes, manchmal an Bronze erinnerndes Gesicht zu einem breiten, herzlichen Lächeln verzog.

Wir nickten nur, und es dauerte etwas, bevor ich eine Frage stellen konnte.

»Wo kommst du her?«

»Es ist eine etwas längere Geschichte«, erwiderte er. »Ich werde sie euch später erzählen.« Er drehte den Kopf und deutete auf den verletzten Inspektor. »Muß er nicht weggebracht werden?«

»Ja, schon.«

»Dann sorge dafür.«

Ich lief zu Breis Dienstwagen. Mit dem Autotelefon kam ich schnell zurecht, und mir gelang auch die Verbindung mit der Dienststelle des Beamten. Ich erklärte die Lage in Stichworten. Ein Hubschrauber würde kommen. Zudem erfuhr ich noch, daß sich die Mordkommission ebenfalls auf dem Wege befand.

Als ich zurückging, nahm ich mir die Zeit, unseren Helfer zu betrachten.

Der Eiserne Engel war überdurchschnittlich groß. Er ragte wie ein Denkmal in die Höhe. Auf seinem Rücken wuchs ein gewaltiges Flügelpaar, das jetzt zusammengelegt war. In Atlantis hatte er über die Vogelmenschen regiert. Die allerdings gab es schon längst nicht mehr, nur der Eiserne hatte die Katastrophe überlebt.

Je nachdem, wie das Licht auf ihn fiel, schimmerte er manchmal wie poliertes Kupfer. In seinem Gesicht regte sich kaum etwas. Es kam mir tatsächlich vor wie aus Metall gegossen. Eine Waffe trug er ebenfalls In einer langen Scheide an seiner linken Seite steckte ein gewaltiges Schwert, das er mit einer spielerischen Leichtigkeit handhabte und das seine Feinde fürchteten.

Wir jedoch hatten ihn zum Freund und waren froh darüber, daß sich das magische Pendel in seinem Besitz befand. Zuvor hatte es der Höllenwurm Izzi gehabt und viel Unheil damit angerichtet. Wir glaubten nämlich, daß er mit Hilfe des magischen Pendels Belphégor aus der Mikrowelt zurückgeholt hatte.

Das Auftauchen des Eisernen überzeugte mich davon, daß wir es in diesem Fall tatsächlich mit Belphégor und dessen Zauber zu tun hatten.

Und ich war gespannt, was er uns zu erzählen hatte.

Suko hatte mit ihm noch nicht gesprochen. Er wartete erst meine Ankunft ab.

»Kommt der Hubschrauber?« fragte er.

»Ja, sie schicken ihn.«

»Das ist gut.«

Ich schaute den Helfer aus einer fernen Vergangenheit an. »Du wirst einen Grund gehabt haben, zu uns zu kommen«, bemerkte ich. »Ist es schon so weit, daß du eingreifen mußt?«

»Fast«, erwiderte er mit seiner sonoren Stimme, die uns volltönend entgegenklang: Sein Blick schweifte von uns ab und schien sich in unendlichen Fernen zu verlieren. »Ich habe damals schon nicht geglaubt, daß Belphégor vernichtet war, als Suko ihn mit der Dämonenpeitsche angriff. Er konnte sich auflösen, und seine Gestalt aus zahlreichen Erdwürmern, durch deren magische Kräfte zusammengesetzt, fand auch wieder zusammen. Er verlor sich in der Tiefe, und zwar in einer Tiefe, wo die unheimlichen Geister der Erde hausen. Verbannte Gestalten aus längst vergessenen Zeiten, die eigene Reiche gebildet haben und die Belphégor als einen der Ihren aufnahmen. Er ist praktisch ihr Schützling, und sie gaben ihm die neue Kraft und das Feuer der Hölle, damit er wieder zurückkehren und Diener finden konnte. Belphégor ist besessen von seinem Haß. Zu vergleichen schon mit dem Teufel, und seine Magie ist immens. Wieder gehorcht ihm die Flammenpeitsche, und sie gehorcht ihm so, daß ihr Feuer andere Menschen zwar verbrennt, sie dennoch am Leben läßt und zu seinen Dienern macht. Tatsächlich aber gehören sie den Erdgeistern, denn wenn sie es wollen, werden sie die Menschen in die unvorstellbaren Tiefen und Schlünde ziehen, um sie zu versklaven. Belphégor brauchte die Menschen. Er will, daß wieder ein Kult um ihn herum aufgebaut wird, und er hat in diesem Land bereits Diener gefunden. Es gibt immer Personen, die ihm hörig sind und seinen Kult ausweiten wollen.«

»Wer ist es?« fragte ich.

»Ich kenne die Namen nicht, denn das Pendel hat mich zu spät gewarnt. Ich weiß nur, daß sie unterwegs sind und neue Opfer finden.«

»Der Tunnel«, murmelte Suko.

Daran dachte ich auch. Wahrscheinlich lauerten sie dort und überfielen nichtsahnende Autofahrer.

Belphégor schien diesen Tunnel magisch aufgeladen und in seine Gewalt gebracht zu haben.

»Wir entdeckten eine Leiche«, erklärte ich dem Eisernen Engel.

»Verbrannt und…«

Er unterbrach mich zuerst mit einer Handbewegung und danach mit Worten. »Der gehörte zu seinen Opfern.«

»Nicht zu den Dienern?«

Der Eiserne gestattete sich ein schmales Lächeln. »Er wäre ein Diener geworden.«

»Warum hat man ihn dann getötet?« fragte Suko.

»War es wirklich ein Tod?«

Nein, das mußten wir zugeben. Mit dem normalen Tod hatte das nichts zu tun. Belphégor und seine Diener sorgten schon auf grausame Art und Weise für Nachschub.

»Was können wir tun?« fragte ich konkret.

»Es ist nicht schwer«, erwiderte der Eiserne. »Ihr müßt die Spur der Diener aufnehmen.«

»Das ist leicht gesagt…«

»Sie wissen sicherlich über euch Bescheid. Vielleicht seid ihr sogar Lockvögel. Alles konzentriert sich auf einen Mann, der Belphégor zu einer gewaltigen Größe verhelfen will. Das habe ich bereits herausgefunden.«

»Und wer ist es?«

»Ihr werdet den Namen vielleicht gehört haben. Der Mann nennt sich Gordon Kencey.«

»Der Schauspieler!« zischte Suko.

»Ob er es ist, weiß ich nicht, aber über ihn führt die Spur zu Belphégor. Ihr solltet euch mit ihm befassen.«

»Und du?« fragte ich, »was machst du?«

»Ich muß andere Aufgaben übernehmen, denn ich will nicht, daß Belphégor durch die Geister der Erde noch mehr Unterstützung erhält. Versteht ihr? Ich bleibe im Hintergrund.«

Wir verstanden es zwar nicht genau, doch was sollte es? Wir konnten dem Eisernen Engel nichts befehlen.

Dann hörten wir ein typisches Hubschraubergeräusch. Das Echo schallte über das Land, und das Dröhnen veränderte sich sehr schnell. Es wurde lauter, und wir vernahmen das harte Flappern der Rotorenflügel.

Der Hubschrauber kam.

Für uns wurde es Zeit. Das wußte auch der Eiserne Engel. »Ihr werdet mit mir fliegen«, sagte er, wartete unsere Antwort nicht ab, sondern packte Suko und mich unter.

Es war wie in einem Märchen, als er seine gewaltigen Flügel ausbreitete und mit uns wie ein Komet zwischen den Höhenrücken der Berge verschwand.

***

Der Schrei alarmierte auch die anderen.

Pamela Sanders saß wie ein erstarrtes Wesen auf der Bank. Ihr verzerrtes Gesicht drückte den Ekel aus, den sie empfand, und sie hatte die Hände mit den langen Fingern gespreizt, als wollte sie unsichtbare Angreifer abwehren.

Jeder der Gäste starrte auf die beiden.

Und keiner wußte so recht, was eigentlich geschehen war und weshalb die Frau so schrie.

Auch Gordon Kencey wurde mit dem Problem nicht fertig. Er ließ die Frau sekundenlang schreien und reagierte erst dann.

Sein Arm schwang hoch und fuhr dann blitzschnell schräg nach unten, wobei die Hand haargenau das Ziel erwischte.

Sie klatschte gegen die Wange des Girls. Pam wurde herumgedroschen und wäre fast noch von der Bank gekippt. An der Lehne hielt sie sich fest. Der Schrei brach ab, ein Wimmern blieb, und sie starrte aus ihrer Haltung hoch in das Gesicht des Mannes, der ebenfalls aufgesprungen war.

»Würmer!« ächzte sie. »Es sind…«

»Halt dein Maul!« fuhr Gordon sie an, wobei er ein Bein hob, als wollte er zutreten, sich es jedoch im letzten Augenblick vor diesen zahlreichen Zeugen noch überlegte. Statt dessen drehte er sich um, zauberte ein Filmlächeln auf sein Gesicht und wandte sich an die verstört dastehenden Gäste.

Nichts war auf seiner Haut zu sehen. Kein Wurm, keine Raupe. Glatt und makellos präsentierte er den Leuten das Gesicht.

»Freunde!« rief er, »es tut mir leid, daß ich zu solchen Maßnahmen gezwungen worden bin, aber man ließ mir einfach keine andere Wahl. Ihr habt selbst erlebt, wie hysterisch Pamela plötzlich reagierte. Wahrscheinlich hat sie zu schnell getrunken oder sich schon so sehr auf den Abend gefreut, daß sie einfach durchdrehte.«

Diese locker dahingesprochenen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.

Die Leute begannen zu lachen, und einen Schlag, wie er vorhin gefallen war, nahm man nicht weiter übel. Cannes und die Clique hatten da ihre, eigenen Gesetze. Vor allen Dingen durfte man als Frau da nicht allzu zart besaitet sein.

»Alles okay, Freunde?« rief Kencey.

»Sicher!« Chiko Thorn war aufgesprungen. Er wußte, was er seinem Brötchengeber schuldig war. »Alles in Butter, Gordon. Wir sind irre glücklich und freuen uns auf deine Party.« Er hob sein Glas und drehte sich. »Laßt ihn hochleben, Freunde. Auf unseren edlen Spender. Chin chin…«

Dieser Trinkspruch wurde begeistert angenommen. Den kleinen Zwischenfall hatte man längst vergessen, und auch Gordon Kencey tat so, als wäre nichts vorgefallen. Tatsächlich sah es in seinem Innern anders aus. Er nahm wieder Platz. Von einem Ober ließ er sich ein frisches Glas mit rotem Sekt bringen.

Er hielt es so fest in der Hand, daß seine Knöchel härter vorsprangen als normal. »Reiß dich zusammen, du Schlampe!« zischte er seiner Flamme zu. »Sonst lasse ich dich fallen wie das letzte Stück Dreck. Ich habe hier zu sagen!«

Pam Sanders hob den Kopf. Sie hatte geweint. Man sah es ihren Augen an. Ein Teil der Schminke war verlaufen und hatte Streifen gebildet.

Gordon Kencey schaute an seiner Freundin vorbei zur Uferstraße hin, wo die Wagen entlangfuhren und ein Stück weiter Schiffe am Kai dümpelten. Trotzdem bemerkte er den Blick. »Ist was?« fragte er kalt.

»Nein, nein, schon gut.«

»Was starrst du mich so an?«

Pamela senkte jetzt den Blick und kaute dabei auf ihrer Unterlippe. Was sollte sie sagen? Die Wahrheit? Vielleicht hätte er sie wieder geschlagen. Einmal, das ließ sie sich noch gefallen, aber ein zweites Mal wollte sie nicht unter den spöttischen Blicken der anderen Frauen leiden.

Deshalb schüttelte sie ihren Kopf.

Gordon lächelte. Zwischen den Zähnen jedoch und aus dem rechten Mundwinkel stieß er die nächste Frage hervor. »Rede, zum Henker. Was hast du?«

»Ich…Ich…«

Sein Grinsen wurde süffisant, selbstgefällig, spöttisch.. »Keine Bange, Süße, ich werde dich schon nicht schlagen.«

»Okay, okay, du Prinz. Dann sage ich es dir. Ich habe Würmer in deinem Gesicht gesehen. Sie kamen aus den Nasenlöchern und schoben sich unter dem Rand deiner Sonnenbrille hervor.«

»Würmer?«

»Ja, Würmer!«

»Wie nett, wirklich. Ich kenne eigentlich nur Leute, die weiße Mäuse sehen, aber keine Würmer. Du scheinst etwas Besonderes zu sein, Kleine, in der Tat.«

»Aber wenn es so war…«

Er tätschelte ihren Arm und ließ seine Finger dabei auch nach unten und über ihren Busen rutschen. »Klar, Süße, Würmer. Reden wir nicht mehr davon. Mischen wir uns unter die Gäste.«

»Aber mein Make-up…«

Er schaute sie spöttisch an. »Hör zu, du bist 22. Da brauchst du dir noch keine Sorgen um dein Make-up zu machen. Deine Haut ist okay. Noch. Aber drei Jahre später, da kannst du heulen. Ich kenne das, Süße, habe meine Erfahrungen.«

»Du und dein Zynismus!« flüsterte Pam. »Manchmal hasse ich beides, glaub mir.«

»Wie schön für dich«, erwiderte der Schauspieler kalt und ging. Er ließ sie einfach sitzen.

Das sahen andere Mädchen. Sie warfen sich Gordon an den Hals. Es war bekannt, daß für seinen neuen Film noch keine Partnerin feststand.

Deshalb machten sich einige auf diese Rolle Hoffnungen.

Noch eine Stunde dauerte die kleine Feier. Auch Pamela Sanders fing sich wieder. In Cannes mußte man eben schnell vergessen, oder man ging kaputt.

Gordon amüsierte sich köstlich. Keiner der Gäste merkte, wie abschätzend er sie taxierte und sich bereits so auf den Abend und seine große Schau einstimmte.

Schließlich ging er.

Auch schon ein wenig unsicher auf den Beinen. Und er nahm Pamela mit. Andere Mädchen vertröstete er auf später.

Arm in Arm gingen sie davon.

Tim, der Mixer, verbeugte sich wieder, als sie die Bar betraten. »Hat es gefallen?«

»Wie man's nimmt«, erwiderte der Schauspieler und ließ sich von Tim die Zimmerschlüssel holen. Er hatte Pam nicht in seinem Raum untergebracht. Das tat er nie, denn sonst fühlte er sich in seiner Freiheit beengt. Im Lift ließen sie sich in die zehnte Etage schießen. Pam hatte ihren Kopf an seine Schulter gelehnt und zuckte plötzlich zurück, als sie etwas Schwarzes auf dem weißen Ärmel des Anzugs sah.

»Ein Wurm!« kreischte sie. Hastig ließ sie Gordon los und drängte sich mit dem Rücken gegen die Wand, Ekel im Gesicht.

»Ach, den meinst du«, sagte Kencey, nahm den Wurm zwischen zwei Finger und zerdrückte ihn.

Körnig und staubig rieselten die Reste zu Boden. »Ich weiß gar nicht, was du immer hast«, meinte er.

»Sind doch nette Tierchen. Und nun steig aus, Süße, wir sind da.«

Kopfschüttelnd verließ Pam als erste den Lift. Sie hatte kein Interesse mehr daran, den Mann auf dessen Zimmer zu begleiten.

Kencey wollte auch nicht. Er schloß auf, betrat sein Zimmer und ging zuerst ins Bad.

Dort nahm er die Brille ab, schaute in den Spiegel und lachte grausam auf.

Obwohl er sich und auch andere sehen konnte, besaß er keine normalen Augen. Die Höhlen waren mit blauen Kristallen gefüllt, und in ihnen bewegten sich zahlreiche schwarze Würmer…

***

Ich wußte, wo der Horror-Star abgestiegen war. Das Hotel lag nicht weit von dem unseren entfernt, so daß Suko und ich uns entschlossen, ihm einen Besuch abzustatten.

Zwar kannte ich Gordon Kencey aus einem Film, persönlich war ich ihm aber nie begegnet. Das wollte ich nachholen.

Der Eiserne Engel hatte uns an einem stillen Plätzchen abgesetzt, so daß wir ungesehen und zu Fuß in die Stadt gehen konnten.

Es war wunderschönes Wetter. Das Trübe war in den Bergen geblieben, über Cannes lag die Sonne.

Es herrschte schon ziemlich viel Betrieb. Wir sahen die sexy gekleideten Mädchen, die uns hin und wieder scharf und lockend anschauten, dann jedoch das Interesse sehr schnell verloren, denn wir sahen nicht gerade aus wie Leute mit gutgefüllten Geldbörsen.

Über Kencey hatte ich einige Erkundigungen eingezogen. Die Polizei war mir dabei behilflich gewesen. Viel hatte ich nicht erfahren. Gordon Kencey galt zwar als verrückter Typ, strafbar allerdings hatte er sich bisher noch nicht gemacht.

So fanden wir auch keinerlei Unterlagen über ihn. In Cannes war man sowieso ein wenig lockerer. Zog man das Ruder härter an, würden sicherlich einige Leute wegbleiben. Das tat dem Geschäft nicht gut, und irgendwie regelte sich alles von allein.

Natürlich hatten wir den Tunnel nicht vergessen. Ihn wollten wir uns am Abend anschauen, denn die vermißten Personen und Fahrzeuge waren zumeist in der Nacht verschwunden.

Nur einer im Morgengrauen.

Der Hotelpalast kam mir vor wie ein nach innen gebogener Schornstein.

Nur daß er keine Backsteine besaß, sondern zahlreiche Glasfenster, auf denen sich das helle Sonnenlicht spiegelte und die Fassade zu einer blitzenden Wand machte.

Von der Uferpromenade aus gab es zwei Wege, die als Zufahrten vor den Eingang des Hotels führten. Sie umschlangen wie zwei Arme aus Asphalt ein großes Oval, das mit herrlich blühenden Frühlingsblumen bepflanzt war.

Wir gehörten wohl zu der seltenen Klasse Mensch, die zu Fuß die Auffahrt hochschritten. Dementsprechend wurden wir angestarrt, als wir unter dem blauen Baldachin her auf das breite Portal des Hotels zugingen, dessen Glastür vor uns einladend nach innen aufschwang.

In der Halle war einiges los.

Zahlreiche Menschen hatten sich dort versammelt. Wir hörten das Lachen der Frauen, die Stimmen der Männer und sahen die Ober, die geschäftig hin- und her liefen, wobei sie mit allerlei Getränken gefüllte Tabletts zirkusreif balancierten.

»Scheint eine Feier zu sein«, sagte Suko, als wir uns auf die große Rezeption zubewegten.

»Zu der wir nicht eingeladen sind.«

Ein Mädchen kam auf uns zu. Es hatte einen Schuß Negerblut in den Adern und trug ein langes Kleid, das purpurfarben leuchtete. In der Hand schwenkte es ein Sektglas. »He, ihr beiden, kommt ihr heute abend auch mit?«

Ich lächelte freundlich. »Wohin denn?«

Sie rollte mit den herrlich dunklen Augen. »Sagt bloß, ihr wißt nicht Bescheid.«

»Nein, noch nicht.«

»Gordon gibt doch eine Fete. In seinem Landhaus. Nur bei Kerzenschein. Wie irre.« Sie kicherte. »Mit euch beiden könnte es…«

»Du hältst deinen Mund, ja?« Hinter dem Girl klang die tiefe Stimme auf.

Dann verzerrte sich das Gesicht des Mädchens vor Schmerz, gleichzeitig schillerten Tränen in ihren Augen.

Ich sah eine Hand, die sich von hinten auf ihre Schulter gelegt hatte, und kräftige Finger, die tief ins Fleisch drückten.

Der Kerl, dem diese Hand gehörte, war ein Glatzkopf. Breit und muskulös, aber mit einem schmalen Gesicht.

Suko griff ein. »He, Monsieur, was soll das?«

Der Glatzkopf ließ das Mädchen los. »Halt du dich raus, Chink!«

Suko steckte die Beleidigung weg, ohne darauf etwas zu sagen. Er hob nur die Schultern und lächelte dem Girl zu, das vor Schreck leichenblaß geworden war. »Darf ich Sie vielleicht zu einem Glas einladen?«

»Ich…«

»Sie läßt sich nicht einladen!« meldete sich der Glatzkopf. »Und jetzt pack deinen Partner, und hau ab, Chink.«

»Das war die zweite Beleidigung«, erwiderte Suko ruhig. »Außerdem habe ich das Mädchen gefragt und nicht Sie.«

Der Mann stieß das Girl in meine Arme und schlug zu.

An der Schulter der Kleinen schaute ich vorbei. Der Schlag hätte Suko quer durch die Halle gefegt, doch der Chinese war darauf gefaßt. Wie ein Schatten wich er aus. Die Faust streifte ihn nicht mal, und sein Konter kam so schnell, daß es den Glatzkopf fast aus den Schuhen hob.

Der Karatetritt ließ ihn zusammensacken. Der Ellenbogentreffer richtete ihn für einen Moment wieder auf, bis Suko mit der Handfläche gegen seine Stirn stieß und ihn nach hinten drückte.

Der Glatzkopf fiel auf den Rücken. Benommen, nicht bewußtlos, blieb er liegen.

Ich schob das Mädchen zur Seite, während sich Suko ein wenig verbeugte und lächelte. »War mir ein Vergnügen, Lady.«

Nicht nur das Mädchen schaute fassungslos auf den Glatzkopf, auch die anderen Gäste waren aufmerksam geworden. Sie konnten den Vorgang ebenfalls nicht begreifen.

»Sie… Sie haben Chiko erledigt«, sagte das Girl.

»Es mußte leider sein.«

»Aber…Aber«, flüsterte die Kleine. »Wie ist das möglich?«

Eine Antwort bekam sie nicht, denn einer der Geschäftsführer oder der Oberportiers kam händeringend herbei. Er hatte einen roten Kopf bekommen, seine Lippen zitterten. »Um Himmels willen, was haben Sie da getan?«

»Er hat angefangen«, sagte Suko.

»Natürlich, ich…«

»Keine Bange, Meister.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

Allerdings mit weniger Druck, als es der Glatzkopf bei dem Mädchen getan hatte. »Wir werden gehen.«

»Sie gehören nicht…?«

»Nein, Monsieur, nicht zur Clique. So berühmt sind wir nicht. Noch nicht«, lächelte ich.

Er wußte keine Antwort mehr, als wir ihn stehenließen und über den Teppich auf die Tür zuschritten. Bevor wir den Ausgang erreichten, drehten wir uns noch einmal um.

Der Glatzkopf kam soeben auf die Füße. Zwei Männer halfen ihm. Er hatte leichte Standschwierigkeiten, doch sein Blick pendelte sich auf Suko ein. Selbst aus dieser Entfernung konnten wir den Haß sehen, der in seinen Augen stand. Der Mann würde Suko töten, wenn er ihn einmal richtig erwischte.

Ich sah allerdings noch etwas anderes.

Links von mir, wo ein großes Hinweisschild auf die Bar des Hotels im Licht der Lampen glänzte, stand ein Mann im hellen Anzug und einer dunklen Brille vor den Augen.

Er starrte in unsere Richtung.

Das war Gordon Kencey. Und er drehte sich hastig um, als er meinen Blick bemerkte.

Ich tastete unwillkürlich nach meinem Kreuz. Hatte sich das Silber erwärmt?

Nein, es reagierte nicht. Aber ich war sicher, meinen Feind gesehen zu haben.

»Was hast du?« Suko sprach mich draußen auf mein Verhalten in der Halle an.

»Ich habe unseren Freund Kencey gesehen.«

»Und?«

»Dabei entschloß ich mich, als Gast auf seine Party zu gehen, mein Lieber.«

»Und ich?« fragte Suko.

»Du schaust dir den Tunnel an.«

»Immer auf die Kleinen«, beschwerte sich Suko und lief vor.

***

Eigentlich hatten wir vorgehabt, vereint zu marschieren und auch gemeinsam loszuschlagen. Das war nun nicht mehr drin. Wir mußten es von zwei Seiten versuchen und hatten uns auch jeder einen Wagen gemietet. Da wir das Spesenkonto unseres Arbeitgebers nicht allzu hoch treiben wollten, begnügten wir uns mit kleinen Wagen.

Suko fuhr einen Fiat, ich einen Mitsubishi Colt.

Es ist schon ein komisches Gefühl, von einem Bentley auf einen Colt umzusteigen. In den ersten zehn Minuten kam ich kaum mit dem Wagen zurecht, danach hatte ich mich daran gewöhnt.

Beide hatten wir uns genaues Kartenmaterial von der Gegend besorgt.

Meine Route war rot unterstrichen.

Es ist ja etwas Besonders, die Küstenstraße in Südfrankreich herzufahren. Als Autofahrer muß man sich hüten, den Naturschönheiten allzu große Beachtung zu schenken, denn manche Kurven waren nur mit Vorsicht zu genießen und auch zu nehmen, vor allen Dingen, wenn man, wie ich, die Strecke nicht kannte.

Es war inzwischen fast dunkel geworden. Unter mir lag Cannes. Es erstrahlte in einem wahren Lichterglanz. Ich sah auch weiter östlich einen hellen Schein am Himmel. Dort mußte Nizza liegen, ein weiteres Paradies für reiche Nichtstuer.

Über mir, wo das Gestein und die Felswände sich manchmal senkrecht in die Höhe schoben, sah ich hin und wieder, wenn das Gelände es zuließ, Lichter schimmern.

Auf großen Hanggrundstücken standen dort die Villen und Ferienhäuser der Reichen. Um sie zu erreichen, waren Straßen gebaut und die Natur zerstört worden.

Nachdem ich den vierten Tunnel passiert hatte, mußte ich rechts abbiegen. Die Straße war kaum zu sehen, die Kurve fast rechtwinklig, und danach ging es direkt in die Berge hinein.

Ein kurviger, ziemlich steiler Weg lag vor mir. Der Colt ist nicht nur ein kleiner, sondern auch ziemlich beweglicher Wagen. Er nahm die Kurven gut und sicher.

Zweimal kamen mir Fahrzeuge entgegen. Große, breite Schlitten. Dann wurde es jedesmal eng, so daß ich das Gefühl hatte, mit der Karosserie die Felsen zu rasieren.

Ich dachte auch an Suko, der sich bestimmt auf dem Weg zum Tunnel befand oder ihn schon erreicht hatte. Irgendwie glaubten wir daran, daß unsere Feinde in der Nacht wieder zuschlagen würden. Aber diesmal wollten wir dabeisein.

Im scharf abgegrenzten Licht der Scheinwerfer sah ich, daß die Steigung der Straße hinter mir lag. Das Teerband führte jetzt normal weiter, und ich sah auch die schmalen Wege, die von ihm abzweigten und zu den einzelnen Häusern führten.

Auf einem weiten Plateau oder in einem Hochtal befand ich mich, denn in der Ferne sah ich die Hänge der Berge wie Schatten in den noch dunkleren Himmel steigen.

Ich schaute jetzt öfter auf die Karte. Dabei brauchte ich keine Angst zu haben, von den Gästen des Schauspielers überrascht zu werden. Die hatten Cannes nämlich alle schon verlassen, soviel bekamen wir vor unserer Abfahrt noch mit.

Gekennzeichnet hatte Gordon Kencey den Weg, der zu seinem Haus führte, nicht. Wer ihn aber finden wollte, der fand ihn auch. Gäste wie mich wollte er sicherlich nicht in seinem Haus haben.

Ich hatte Glück und verfuhr mich nicht. Vor einer Gabelung stoppte ich kurz, stieg aus und verglich die Karte im Licht der Scheinwerfer mit den tatsächlichen Gegebenheiten.

Ja, ich war genau richtig.

Ich stieg wieder ein, startete und fuhr den Weg entlang, der bis zum Haus führte.

So reich, ihn asphaltieren zu lassen, war Gordon Kencey wohl doch nicht. Ich mußte den Colt über einen regelrechten Schotterpfad quälen, der rechts und links von Gebüsch und Bäumen gesäumt wurde.

Dann führte er in einen Wald.

Automatisch wurde ich an den Tunnel erinnert. Ich kam mir vor wie in einem Loch. Hart mußte ich das Lenkrad umklammern, denn der Wagen bekam mehr Stöße mit, als ihm guttat.

Nach einigen Minuten lichtete sich der Wald wieder. Ich sah vor mir den Beginn einer großen Wiese und dahinter einen hohen Schatten.

Das Haus!

Augenblicklich löschte ich die Scheinwerfer. Da um mich herum alles dunkel war, hätte man die Lichter vom Haus aus sehr gut erkennen können. Das wollte ich auf jeden Fall vermeiden.

Ich fuhr ein wenig nach links, sah dort die Umrisse eines großen Baums und stellte den Colt ab.

Als ich ausstieg, atmete ich erst einmal tief durch. Hier oben war die Luft kalt. Sie wirkte auch erfrischend, und ich pumpte sie in meine Lungen.

Für einen Moment blieb ich stehen und überlegte. Die Straße mit dem Tunnel mußte sich, von mir aus gesehen, jenseits des Hauses befinden.

Große Lust, das genau herauszufinden, verspürte ich nicht. Der Bau und seine Gäste waren wichtiger.

Stille umfing mich.

Erst später hörte ich die Geräusche der Nacht. Da waren das leise Raunen des Windes, hin und wieder ein geheimnisvolles Rascheln, manchmal auch ein Tier, das weghuschte, wenn ich in seine Nähe geriet. Das alles stellte ich fest, als ich mich über eine Wiese dem Haus näherte.

Eine Burg oder ein Schloß war es nicht, das konnte allein ich an dem Umriß erkennen. Vor mir lag ein viereckiger Kasten, ein Landhaus mit zwei Etagen und zahlreichen Fenstern, die wiederum im Erdgeschoß schwach erhellt waren. Kerzenlicht, wie es der Gastgeber versprochen hatte. Ich näherte mich dem Haus von der Seite her.

Vor mir glänzte etwas. Da lag noch der Geruch von Staub in der Luft, vermischt mit dem von Benzin und Abgasen.

Ein Beweis, daß hier vor kurzer Zeit Fahrzeuge hergekommen waren.

Ich entdeckte sie sehr bald, denn ich gelangte dorthin, wo sich der Parkplatz befand.

Mehrere Schlitten der oberen Klasse standen dort kreuz und quer. Einen Aufpasser sah ich nicht. Man fühlte sich sicher, denn wer verirrt sich schon in diese Gegend?

Mir könnte es nur recht sein.

Auf leisen Sohlen bewegte ich mich weiter und ließ den provisorischen Parkplatz hinter mir. Ich war gespannt, ob Gordon Kencey an diesem Abend wirklich sein wahres Gesicht zeigen würde. Auch wollte ich erfahren, in welch einer Verbindung er zu Belphégor stand.

Auch dachte ich an den Eisernen Engel. Ich hoffte, daß er uns unterstützen würde, denn gegen Belphégor zu kämpfen, war wirklich kein Zuckerschlecken.

Ich hatte jetzt die Schmalseite des Hauses erreicht und verharrte in ihrem Schatten, um zu lauschen.

An die Geräusche der Nacht hatte ich mich mittlerweile gewöhnt, so daß ich trotz der Mauern die Stimmen wahrnahm, die aus dem Haus drangen. Vor allen Dingen die der Frauen. Ihrem Klang nach schienen sie sich köstlich zu amüsieren, was darauf schließen ließ, daß die Feier erst bei dem normalen Teil angelangt war.

Das ließ hoffen…

Auf Zehenspitzen schlich ich weiter, bis ich dicht neben einer Tür und vor der Hauswand stand.

Dort wartete ich abermals.

Ich brauchte nur meinen linken Arm auszustrecken, um die Tür zu erreichen. Die Finger faßten um die Ecke herum. Ich fühlte das Holz unter den Spitzen, ging einen Schritt weiter und stand vor der Tür.

Mein Blick fiel dorthin, wo sich normalerweise die Klinke befindet. Die sah ich nicht, statt dessen »stach« mir ein runder Knauf ins Auge, der silberfarben schimmerte.

Ich legte meine Hand darum, fühlte die Kühle und versuchte, den Knauf zu drehen.

Das schaffte ich auch, doch öffnen konnte ich die Tür auf diese Art und Weise nicht.

Eine halbe Umdrehung nur, dann war es vorbei.

Man hatte abgeschlossen und damit für die Gäste einen Rückweg versperrt.

Wie sollte ich jetzt ins Haus gelangen?

Genähert hatte ich mich dem Gebäude jetzt von der Rückseite her. Der normale Eingang mußte auf der anderen Seite liegen, und zwar an der, die auch der weit unten im Tal entlangführenden Straße mit dem Tunnel zugewandt war.

Diesmal ging ich schneller weiter, erreichte bald die Vorderseite des Hauses, huschte daran entlang und sah die breite Treppe, die einen Halbkreis vor der Eingangstür bildete.

Etwa in einer Entfernung von 50 Yards zur Haustür schimmerte ein Gitter, daß ich von der Straße her nicht gesehen hatte.

Ich wollte hin, lief die wenigen Schritte, erreichte das Gitter und beugte mich hinüber.

Steil ging es in die Tiefe!

Im ersten Augenblick schauderte ich zusammen, denn ich hatte das Gefühl, in einen dunklen Schlund zu schauen. Die Straße konnte ich nicht sehen. Sie mußte sich jedoch tief unter mir befinden, denn ich sah die sich rasch voranbewegenden Lichter der Fahrzeuge, wenn sie auf den Tunnel zuglitten.

Da unten irgendwo mußte auch Suko stehen, falls er den Tunnel nicht schon betreten hatte.

Von der rechten Seite her wehte der Wind und wirbelte meine Haare durcheinander. Das Geräusch der fahrenden Wagen drang trotz der Stille nicht zu mir hoch. Allein daran war zu erkennen, wie tief die Straße unter mir lag. Senkrecht schaute ich an der Felswand entlang und wurde plötzlich starr.

Etwas geschah mit dem Gestein.

Im ersten Augenblick hatte ich es für eine Täuschung gehalten, vielleicht für den Widerschein einer von mir noch nicht entdeckten Lichtquelle, doch Sekunden später wurde ich eines Besseren belehrt.

Es war ein rotes Leuchten, das auf oder in der Felswand lag, und ich glaubte, ein Gesicht oder eine Gestalt innerhalb des Gesteins darin zu erkennen.

Was konnte das sein?

Am liebsten hätte ich mich abgeseilt und nachgeschaut. Da dies nicht möglich war, mußte ich weiterhin im unklaren bleiben.

Ich drehte mich wieder um. Diesmal mit einem drückenden Gefühl in der Magengegend. Dieser rote, über den Felsen huschende Schein hatte mich gewarnt. Ich glaubte fest daran, daß der gemütliche Teil der Party bald vorbeisein würde.

Langsam drehte ich mich um.

Abermals fiel mir das gleiche auf wie an der Rückseite des Hauses. Der Lichtschein drang nicht voll durch die Fenster, sondern gefiltert und immer in versetzten Streifen.

Der Sache wollte ich auf den Grund gehen. Bis zum Haus hatte ich nicht weit zu laufen. Bevor ich die große Treppe erreichte, erkannte ich schon den Grund.

Von außen waren Klappflügel vor die Fenster gedrückt worden. Vielleicht waren es auch Jalousien. Und sie filterten einen Großteil des Kerzenlichts. Deshalb auch das Muster auf dem Boden.

Stellte sich die Frage, wie ich ins Haus kommen sollte. Wenn es nicht anders möglich war, mußte ich eine Fensterscheibe einschlagen, aber zuvor wollte ich es an der Tür probieren.

Ich hatte meinen Gedanken noch nicht in die Tat umgesetzt, als ich auf etwas aufmerksam wurde.

Der Boden veränderte sich!

Zwar war er noch fest, aber gleichzeitig bewegte er sich, wobei ich das Gefühl hatte, Schwingungen ausgleichen zu müssen. Etwa einen Schritt stand ich von der Treppe entfernt, schaute auf die Stufen, doch da tat sich nichts.

Ich blickte zurück.

Im nächsten Moment standen mir die Haare zu Berge. Mit vielem hatte ich gerechnet, damit nicht. Ich schaute nicht mehr auf eine normale Erde oder einen normalen Boden, sondern auf ein wallendes Hügelmeer, das sich bewegte und schwankte.

Im ersten Augenblick konnte man an einen Sumpf denken, durch den die Wellen eines Erdbebens liefen.

Daß dies nicht der Fall war, stellte ich sehr bald fest, als ich mit dem rechten Fuß einsackte und an meinem linken Bein die ersten widerlichen Würmer hoch krochen…

***

Suko empfand die Stelle als unheimlich!

Er war mit seinem Leihfiat bis dicht vor den Tunnel gefahren und hatte das Auto ungefähr dort abgestellt, wo auch der Inspektor zuvor den R 4 geparkt hatte.

Die Absperrung war aufgehoben worden. Freie Fahrt durch den Tunnel.

Und trotzdem zählte Suko nur wenige Wagen, was ihn wunderte, denn diese Straße war auch am Abend normalerweise gut befahren. Es schien sich mittlerweile herumgesprochen zu haben, daß es gefährlich war, den Tunnel zu benutzen.

Ein Motorradfahrer rauschte noch heran. Wie eine leuchtende Rakete wischte die Maschine an Suko vorbei und verschwand im Tunnel.

Suko hörte noch das dröhnende Echo, dann hatte die Maschine den Tunnel verlassen, und das Geräusch verklang in der Dunkelheit.

Der Inspektor war wieder allein. Er verließ den Fahrbahnrand und baute sich mitten auf der Straße auf, wobei er den Kopf in den Nacken legte und oberhalb des Tunnelhalbkreises die rauhe Felswand hochschaute.

Viel war nicht zu sehen.

Nur dunkles Gestein, eingehüllt in die Schatten der Finsternis. Suko sah auch nicht das Ende der Felswand, und er konnte ebensowenig das Haus erkennen, das dem Schauspieler Gordon Kencey gehörte. Kein Lichtstreifen war dort oben zu entdecken.

Der Chinese dachte an seinen Freund John Sinclair. Er trieb sich wahrscheinlich schon in der Nähe des Hauses herum. Sie hatten eine Uhrzeit ausgemacht, um sich ein Zeichen zu geben. Und zwar sollte Suko mit seiner starken Taschenlampe hoch leuchten, damit John Bescheid wußte. Bis dahin dauerte es noch etwas.

Suko wollte die Zeit nutzen. Über den Tunnel war viel geschrieben und geredet worden. Jetzt mußte er sich selbst ein Bild von ihm machen.

Diesmal allein, in der Dunkelheit und auch ohne Polizei.

Der Eingang gähnte wie der Höllenschlund. Dunkel, gefährlich, ohne Licht.

Man konnte sich fürchten, wenn man hineinschaute. Suko sah das anders. Er war kein sehr ängstlicher Mensch, hatte einiges hinter sich und machte sich entschlossen auf den Weg.

Für die Dauer von einigen Sekunden war seine Gestalt noch zu sehen, dann hatte der Tunnel sie verschluckt.

Es war natürlich riskant, sich als Fußgänger in solch einem Tunnel zu bewegen. Wenn Wagen kamen, mußte sich Suko eng an die Wand pressen. Er hakte seine lichtstarke Taschenlampe vom Gürtel los, schaltete sie ein und leuchtete den Weg aus.

Nach den ersten Schritten war die Luft noch einigermaßen zu atmen. Je tiefer er jedoch in den Tunnel hineinging, um so schlechter wurde sie.

Ein widerliches Gemisch aus Benzin und Abgasen hing zwischen den Wänden, und der Chinese schüttelte sich.

Nein, das war keine Luft für ihn.

Er hielt sich an der rechten Seite. Dabei hatte er sich ungefähr gemerkt, wo sie den Ölfleck fanden. Dort mußten der Wagen und dessen Fahrer verschwunden sein.

Er war gespannt, ob er diesmal weitere Spuren entdeckte.

Suko hätte vielleicht noch warten sollen, so aber bekam er nicht mit, daß sich über dem Eingang des Tunnels etwas veränderte. Im Gestein tat sich einiges. Es schien zu leben, sich zu bewegen, und von innen her drang allmählich ein roter Kreis hervor, der sich wiederum veränderte und zu einer Teufelsfratze wurde.

Der Tunnel war magisch aufgeladen. Und Suko befand sich darin. Er merkte nichts.

Schritt für Schritt ging er in die Dunkelheit hinein, die Lampe in der rechten Hand tragend und immer ihrem gelbweißen Lichtstrahl folgend.

Das Licht schnitt wie ein scharfes Messer durch die Finsternis, leuchtete über die Fahrbahn, und Suko sah einige Ölflecken oder dunkle Bremsspuren auf dem Boden.

Im Tunnel gab es kein Telefon und auch keine Notrufsäulen.

Wahrscheinlich war der Durchbruch für so etwas nicht lang genug. Und die Lampen konnte man auch vergessen. Es gab sie zwar, doch sie waren nicht eingeschaltet.

Einmal blieb Suko stehen und schaute zurück.

Noch konnte er den Eingang sehen. Als grauer Fleck hob er sich vor ihm ab. Die Entfernung hatte ihn bereits perspektivisch verkleinert.

Suko fühlte sich unwohl. Je tiefer er in den Tunnel hineinschritt, um so enger kam er ihm vor. Die Wände schienen sich in der Ferne zu treffen.

Er hatte sich wieder umgedreht, schritt weiter und mußte bald die Kurve erreichen, in deren Scheitelpunkt sie am Vormittag den Ölfleck auf dem Boden gesehen hatten.

Hatte sich etwas verändert?

Suko besaß zwar keine übersinnlichen Fähigkeiten, doch eine gewisse Erfahrung. Er stellte Strömungen fest, die ihn umgaben, und er war sicher, daß sich auch innerhalb des Tunnels etwas verändert hatte, ohne daß es zu sehen war.

Was lauerte dort?

Suko verhielt seinen Schritt und leuchtete in die Runde. Der Lampenkegel glitt über das Gestein, tastete sich an der glatten Betonwand entlang und erinnerte an ein gelbes, geschwenktes Auge, das immer weiter huschte, um die Finsternis zu durchdringen.

Suko richtete die Lampe auch nach oben, Er wollte feststellen, ob sich an der Decke etwas tat, aber da war auch nichts zu sehen. Glatt und leicht gewölbt lag sie über ihm.

Wo lauerte die Gefahr?

Daß es sie gab, davon war er überzeugt. Dies konnte er irgendwie in den Fingerspitzen fühlen, obwohl er nichts sah.

Noch einmal leuchtete er gegen die Decke. Dabei ließ er den hellen Kreis wandern, und er glaubte jetzt, einen Fleck unter der Decke zu sehen. Es war ein Kreis, dunkler als der Beton, und dieser Kreis lag auch nicht ruhig.

Er zitterte…

Vibrationen, die dies auslösen konnten, gab es innerhalb des Tunnels nicht. Es mußte also einen anderen Grund haben. Suko kam der Verdacht, daß nicht nur der Tunnel, sondern auch der Berg darüber verflucht war.

Er konnte sich mit dem Phänomen nicht näher befassen, denn er wurde abgelenkt.

Suko hatte etwas blitzen sehen. Aus den Augenwinkeln nahm er dies wahr. Da kam ein Wagen!

Noch befand er sich nicht direkt auf der Zufahrt, er mußte noch die letzte Kurve nehmen. Nur das reflektierte Scheinwerferlicht war zu sehen.

Der Inspektor hörte den Motor!

Ein Brummen zuerst, dann stachen plötzlich die Lichtlanzen in den Tunnelschlund, die ein seltsames, helles und bläuliches Licht verbreiteten und Suko blendeten.

Der Fahrer fuhr mit eingeschaltetem Fernlicht!

Wenn er so weiterraste und Suko auf der Fahrbahn stehenblieb, würde ihn der Wagen überrollen.

Er mußte weg!

Schon hatte der Wagen den Tunnel erreicht. Die nackten Betonwände gaben das Dröhnen des Motors als donnerndes Echo zurück. Mit den aufgeblendeten Scheinwerfern und seiner kompakten Masse an Blech schien der Wagen den gesamten Tunnel auszufüllen. Er kam dem Inspektor vor wie ein rasendes Ungeheuer, und Suko blieb nichts anderes übrig, als sich hart mit dem Rücken gegen die Wand zu pressen.

Die nächsten beiden Sekunden erlebte er wie im Zeitraffer. Alles ging unheimlich schnell.

Das Dröhnen innerhalb des Tunnels wurde zu einem Inferno. Es drohte dem Chinesen das Trommelfell zu zerreißen. Das grelle, gleißende Licht veränderte sich zu explodierenden Wellen, die über dem Mann zusammenschlugen. Suko hatte die Lampe gelöscht, seinen Arm hochgenommen und ihn schützend vor die Augen gelegt.

Fuhr er vorbei?

Ja und nein!

Zuerst passierte er Suko. Ein im Licht rasender Schatten mit donnerndem Auspuff und im nächsten Augenblick auch kreischenden Reifen.

Der Wagen wurde abgebremst!

Da radierten die vier Räder über das Betonband der Fahrbahn. Ein hohles Wimmern und Schreien erklang, als würde eine Armee von Geistern ihr Elend auf einmal in die Nacht hinausrufen, und die dem Bremsvorgang folgende Stille fiel über Suko zusammen wie ein dumpfes Tuch.

Ruhe…

Trügerisch, gefährlich!

Der Inspektor ließ seinen Arm sinken, drehte den Kopf nach rechts und schaute nach, was mit dem Wagen war.

Er stand schräg auf der Fahrbahn und versperrte in dieser Haltung beide Fahrstreifen. Da konnte kein anderer Wagen mehr vor und zurück. Das schien auch nicht nötig zu sein, denn Suko hatte das Gefühl, als wäre er die Zielscheibe des Wagens gewesen.

Noch tat sich nichts.

Die Scheinwerfer leuchteten weiterhin. Ihre Strahlen stachen in die Richtung der Tunnelausfahrt und verliefen sich geisterhaft an den glatten Wänden.

Suko hatte inzwischen die Automarke des Fahrzeugs identifizieren können. Es war ein Mercedes.

Dunkel, mit ebenfalls getönten Scheiben, denn der Chinese erkannte nicht, wer und wie viele Personen sich im Wagen befanden.

Im nächsten Augenblick verlöschten die Scheinwerfer.

Dunkelheit!

Längst war Suko klargeworden, daß der oder die Insassen es nicht auf irgendeinen Wagen abgesehen hatten, sondern genau auf ihn. Sie wollten ihn haben.

Steif blieb er stehen. Die Beretta hatte er gezogen. Noch zeigte die Mündung schräg zu Boden. Es lag kein Grund vor einzugreifen, wobei Suko sicher war, daß er ihn bekommen würde.

Nach dem Dröhnen des Motors und dem Kreischen der Reifen kam ihm die Stille bedrückend und unheimlich vor. Sie schien sich in Watte verwandelt zu haben, die den Tunnel vom Anfang bis zum Ende ausfüllte.

Suko holte flach Atem. Er hatte sich zwar gegen die Wand gedrückt und »verschmolz« auch fast mit ihr, doch er war sicher, schon längst entdeckt worden zu sein.

Türen schwangen auf.

Fast lautlos geschah dies. Es wirkte auch gespenstisch, denn aller Technik zum Trotz wurde es im Fahrzeug nicht hell, als die Türen aufgingen.

Es blieb finster. Und aus dieser Dunkelheit schoben sich die Gestalten.

Suko sah sie nur als Schatten. Nicht einmal die Gesichter bildeten helle Flecke.

Der Chinese hob den rechten Arm. Er würde sich schon zu wehren wissen, wenn sie ihn angriffen.

Dumpfe Geräusche erklangen, als die vier Türen des schwarzen Autos wieder zuschnappten.

Suko sah die Gestalten schattenhaft vor und hinter dem schwarzen Fahrzeug.

Sie blieben nicht ruhig, bewegten sich, wurden eins mit der Dunkelheit, so daß er ihre genaue Zahl noch immer nicht feststellen konnte.

Suko war kein Übermensch. Auch er hatte Nerven. Was sich da vor ihm abspielte, war ein unheimlicher, fast lautloser Vorgang, und der Inspektor traute sich auch nicht, die Taschenlampe einzuschalten.

Zudem war es nicht nötig, denn es gab plötzlich Licht.

Es entstand ohne vorherige Ankündigung. Auf einmal glitten lange Feuerzungen durch die Finsternis, zuckende, tanzende Flammenfinger, die nach irgendwelchen Dingen zu greifen schienen.

Auf gespenstische Art und Weise wurde das Innere des Tunnels erhellt.

Anhand der Flammen zählte Suko nach, daß er es mit fünf Gegnern zu tun hatte.

Und er wußte noch mehr.

Die Flammen waren für ihn der Beweis. Denn sie deuteten auf Belphégor und auf dessen Diener hin.

Jetzt wußte der Inspektor genau, wen er vor sich hatte…

***

Daß die Feten des Gordon Kencey immer etwas Außergewöhnliches und Besonderes waren, hatte sich in den eingeweihten Kreisen längst herumgesprochen. Da gab es die verrücktesten Feiern, die meist in irgendwelchen Orgien endeten. Wer von Gordon eingeladen wurde, rechnete auch damit und freute sich sogar darauf.

Jede Party stand unter einem anderen Motto, und auch diese hier war benannt worden.

»Die Feuer-Fete«, hatte der Gastgeber gesagt. »Wir sind in einem alten Haus, ohne elektrisches Licht, deshalb die Kerzen.«

Die Gesellschaft war gespannt. Von einem Grusel-Star mußte man ja etwas Schauriges erwarten, und Gordon enttäuschte seine geladenen Gäste nicht.

Er hatte vorgesorgt!

Schon in der großen Eingangshalle brannten die Kerzen. Sie standen in Leuchtern oder auf kleinen Tischen, brannten in Schalen und hatten ihren Platz auf den Innenseiten der Fensterbänke gefunden, wobei sie den Raum in ein geheimnisvolles, flackerndes Licht tauchten.

Die Gesellschaft war zwar nicht geschockt, dennoch seltsam berührt. Die auf der Herfahrt zur Schau getragene Fröhlichkeit verblaßte allmählich, und manch einer fühlte sich in einen schaurigen Film versetzt. Das war an den scheuen Blicken zu erkennen, mit denen die Gäste in die Runde schauten.

Auch ließ sich Gordon Kencey nicht sehen. Zusammen mit Pamela war er vorgefahren. Er wollte die Gäste nicht in der Halle begrüßen, sondern in einem bestimmten Rahmen, den er allein sich ausgedacht hatte.

Die Gäste wurden trotzdem empfangen.

Es war Chiko, der zwischen ihnen stand, sie animierte, lächelte und sein blau schimmerndes Kinn überschminkt hatte. Getränke standen bereit.

Cocktails waren gemixt worden, es gab Sekt, Wein und auch hochprozentige Sachen.

Die Kerzen flackerten. Sie spielten mit den Dingen, ließen sie zerfließen.

Ihr Wechsel aus Licht und Schatten tanzte oft über die Gesichter der Gäste und zerstörte sie manchmal zu seltsamen Masken aus Hell und Dunkel.

Die Atmosphäre war nicht fröhlich oder gelockert. Man konnte sie sogar als angespannt bezeichnen.

Zwischen den Leuten bewegte sich Chiko. Er wirkte wie eine dämonische Gestalt mit seinem blanken Schädel, der aus der schwarzen Jacke zu wachsen schien. Es war eine Samtjacke, vorn offen, so daß jeder seine nackte Brust sehen konnte. Die Samthose lag sehr eng an, was manche Frauen als ungemein sexy empfanden. Und noch etwas fiel bei Chiko auf.

Es war der Griff einer Peitsche, der aus dem Gürtel ragte. Die Schnur hatte er zusammengerollt und wie ein Lasso an der rechten Hüftseite befestigt.

Chiko trank nur wenig. Zumeist lehnte er an der Wand und beobachtete.

Er hielt sich dabei im Schatten, beantwortete Fragen und schaute zu, wie der Alkohol allmählich seine Wirkung entfaltete.

Die Stimmung lockerte sich.

Ein stadtbekannter Playboy — schon leicht angegraut — sprach ihn schließlich an.

»Hat Gordon uns versetzt?«

»Nein.«

»Sollen wir immer hier stehenbleiben?«

»Auch nicht.«

»Wann geht es denn los?«

»Laß dich überraschen, Abel.«

Der Playboy schüttelte den Kopf. Seine Goldkettchen klirrten, und die solariumbraune Haut des Gesichts warf Falten. »Also, mir gefällt das alles nicht. Ich dachte, hier wäre…«

»Was wäre hier?«

»Na, Hully Gully, Highlife und so…«

»Das bekommst du schon, Abel. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Wirklich?«

»Ja.« Der Mann beugte sich vor. Er brachte seine Lippen dicht an Chikos rechtes Ohr. »Sag mal, was passiert denn so?«

»Kein Kommentar.«

»Mir kannst du es sagen…«

Chiko nickte. »Gut, kannst du schweigen?«

Abel zuckte zurück. »Komm mir nur nicht mit diesem alten Witz an.«

»Womit sonst?«

»Ach, verdammt.« Er wollte sich abwenden, spürte Chikos harte Hand auf seiner Schulter und drehte sich wieder um.

»Ich sage dir eins, Abel, so etwas wie heute wirst du nie mehr in deinem Leben geboten bekommen.«

»Sag das nicht. Ich habe schon manche Horror-Schau mitgemacht. Da lagen wir sogar in offenen Särgen, als wir besoffen waren.«

»Das ist doch nichts, mein Lieber.«

»Wieso?«

»Wir machen es echt.«

Abel wollte etwas sagen. Er brachte nur ein schiefes Grinsen fertig und bemerkte gleichzeitig den Luftzug, der durch die Halle wehte, die Kerzenflammen nach einer Seite legte und ein hektisches Verwirrspiel von Licht und Schatten veranstaltete.

Jemand hatte eine Doppeltür aufgestoßen, deshalb war der Durchzug entstanden.

Auf der Schwelle stand eine Frau. Pamela Sanders!

Sie hatte sich umgezogen, trug etwas ans schwarzer Spitze, das mit dünnen Fäden ziemlich lose zusammengebunden war und ihren Körper nur an den für Männer interessantesten Stellen soeben bedeckte. Auch sie wurde vom Licht der Kerzen umschmeichelt, wobei ihr Gesicht einen seltsam dunklen Schatten zeigte, der von violetter Schminke herrührte.

»Geht es endlich los?« rief jemand aus dem Hintergrund.

»Ja, liebe Freunde, ihr braucht nicht mehr länger zu warten. Gordon hat mich geschickt, euch zu holen.«

»Was wird es denn geben?«

»Eine Überraschung. Ich kann nur vorwegnehmen, daß Gordon sein Haus hat umbauen lassen.«

»Wie denn?«

»Ihr werdet es sehen.« Mit diesen Worten gab Pamela Sanders den Weg frei.

Die Gäste hatten lange genug gewartet. Jetzt drängten sie auf die Tür zu. Obwohl Platz genug war, behinderten sie sich gegenseitig. Jeder wollte der erste sein, und Chiko, der zurückblieb, schaute mit geschürzten Lippen zu, wobei seine rechte Hand auf dem lederartigen Griff der Peitsche lag.

Als die ersten die Schwelle übertreten hatten, wurden sie von den Nachdrängenden in den Rücken gestoßen. Zwei Mädchen taumelten und konnten sich gerade noch fangen.

Die Leute aus Cannes und überhaupt von der Riviera waren viel gewohnt. Sie rechneten auch mit allem, aber als sie jetzt den Raum betraten, da staunten sie doch.

Einige waren bereits in dem Haus gewesen, sie hatten einen Eßraum mit aufgebautem kaltem Büfett erwartet und waren um so erstaunter, daß sich alles verändert hatte.

Das große Zimmer war umgebaut worden.

Es besaß acht Ecken.

Im ersten Augenblick nicht richtig zu erkennen, weil auch hier nur Kerzen brannten, die nicht so einstrahlendes Licht abgaben wie normale Lampen, doch wer sich genauer umschaute und sich auch dabei drehte, konnte jeden Winkel des Raums mit seinen Blicken erfassen.

Und er sah auch die geheimnisvollen Spiegel.

Jeder Spiegel nahm eine der acht Ecken ein, und die Spiegel standen auf einem gläsernen Boden, unter dem es direkt in die Tiefe ging, aber nicht ruhig war, sondern ein stetiges Kreisen und Wallen die Luft in Bewegung hielt.

Darauf achtete niemand. Für die Gäste zählte nur der seltsam eingerichtete Raum mit den acht Spiegeln, auf dessen unnatürlich dunklen Flächen sich das Licht der Kerzen abzeichnete und eine geheimnisvolle Atmosphäre schuf.

Selbst diejenigen, die dem Alkohol bereits reichlich zugesprochen hatten, hielten sich zurück, denn alle Gäste wurden wie von einem Bann gefangengehalten.

Dieser Bann ging von den Spiegeln aus, die das Kerzenlicht aufzusaugen schienen und nur einen Teil davon wiedergaben, so daß die Menschen bei Betrachten der Flächen das Gefühl haben konnten, die Spiegel wären mit Leben gefüllt.

Bedrückend war das Schweigen. Hin und wieder ein verlegenes Räuspern, das Scharren mit einer Schuhsohle über den glatten, gläsernen Boden, verhaltenes Atmen, und auf manch blankem Hautteil bildete sich eine Gänsehaut.

Als Pamela Sanders die Tür schloß, durchdrang das dabei entstehende Geräusch die Stille überlaut, so daß mancher Gast wie unter einer kalten Berührung zusammenzuckte.

Pamela lächelte. Wenn jemand sie genau betrachtet hätte, er wäre über ihre Augen verwundert gewesen. Die Pupillen hatten sich verkleinert, der Blick war seltsam starr.

Die Frau stand unter Drogen!

»Und nun«, sagte sie mit lauter Stimme, »Gordon Kencey!«

Er kam — es war sein Auftritt, und er übertraf alle seine Filmrollen. Für ihn war es auch wichtiger.

Kencey mußte schon die ganze Zeit über im Raum gewesen sein, denn er trat aus keiner Tür, sondern hinter einem Spiegel hervor, ging gemessenen Schrittes und blieb in der Mitte des Zimmers auf der großen Glasplatte stehen.

Gesprochen wurde nicht. Dennoch schien man das Staunen der Menschen regelrecht hören zu können, und die Blicke der Gäste waren starr auf diesen Menschen gerichtet.

Auch er hatte sich umgezogen. Statt des weißen Leinenanzugs trug er jetzt ein blauschimmerndes Gewand, das fast bis auf den Boden hinabreichte. Es war sehr schmal geschnitten und besaß etwa in der Mitte eine Leiste, die aus einem dunklen Stoffstreifen bestand. Das alles wunderte die Gäste zwar, dennoch lenkte das Gewand nicht von dem Gesicht des Mannes ab.

Noch immer hielt er seine Augen hinter einer dunklen Brille verborgen.

Niemand konnte sie sehen, niemand sollte sie auch sehen. Diese Augen zeigte er nur, wenn er es wollte.

Beide Arme hob er. Er tat es langsam, bedächtig, so daß die Menschen das Gefühl haben konnten, einen Horrorfilm zu erleben, und er sprach mit einer kalten, völlig gefühllosen Stimme, als würde sie ihm selbst nicht mehr gehören.

»Ich heiße euch herzlich willkommen, Freunde. In meinem und im Namen eines mächtigen Dämons. Sein Name: Belphégor!«

***

Die widerlichen schwarzen Würmer aus dem Erdreich krochen wie Schlangen an meinem Hosenbein hoch, und sie waren verdammt schnell, denn sie erreichten einen Augenblick später bereits meine Kniekehlen.

Ich sah nur eine Chance.

Zurück konnte ich nicht mehr. Denn da schaukelte und wallte es, als läge vor mir ein Meer.

Nach vorn.

Dort lag die Treppe!

Sie erwischte ich mit einem Sprung, obwohl es mir schwerfiel, meinen linken Fuß aus dem Wurmschlamm zu ziehen. So richtig packte ich die Stufen auch nicht. Mit der rechten Fußseite schlug ich gegen eine Kante, bekam das Übergewicht und fiel nach vorn, wobei ich mich noch mit den ausgestreckten Händen rechtzeitig genug abstützte und so einigermaßen Halt bekam.

Durch den Stoff meiner Hose spürte ich das Krabbeln der Würmer. Sie klebten an mir fest, besaßen auch Gewicht und drückten den Stoff gegen mein Bein.

Diese Würmer waren nicht normal. Mir fiel das Abenteuer ein, das ich im Todeslabyrinth erlebt hatte. Ich hatte mich durch Wände aus Würmern schlagen müssen. Damals hatte ich es mit dem Schwert des Dämonenhenkers geschafft. Das existierte nun nicht mehr, und ich mußte mir etwas anderes einfallen lassen.

Mit der Hand wollte ich das eklige, schwarzmagische Zeug nicht abstreifen. Deshalb holte ich meinen geweihten Silberdolch hervor, kantete ihn und drückte die flache Seite der Klinge gegen die hochkrabbelnden Wurmwesen.

Der Vergleich zu kleinen Izzis kam mir in den Sinn, obwohl es verdammt nicht spaßig war.

Der Dolch schaffte es.

Kaum hatte die Klinge Kontakt, da ringelten sich die Würmer zusammen, wurden zu leichten, knotigen Gebilden, die von meinem Bein herabfallen konnten und als Staub zu Boden rieselten.

Noch einmal zog ich die Klinge vom Oberschenkel abwärts. Damit hatte ich auch die restlichen Würmer erledigt.

Durch meine »Arbeit« war es mir nicht mehr gelungen, weiter auf meine Umgebung zu achten. Erst jetzt konnte ich einen Blick riskieren und sah, welch einer Gefahr ich entkommen war.

Da gab es keinen Boden mehr, nur noch diese wogende Masse aus Würmern, ein Meer des Ekels, das blauschwarz schimmerte und schillerte.

Ich wußte, daß ich bei diesem Fall genau ins Schwarze getroffen hatte.

Und das hieß Belphégor!

Ja, es war der Dämon. Die Ereignisse hier nahmen mir auch die letzten Zweifel. Es gab keine andere Möglichkeit. Hinter der widerlichen Wurminvasion mußte Belphégor, der Hexer mit der Flammenpeitsche, stecken.

Was hatten sie vor?

Vor mir erhob sich die Erde. Sie türmte sich zu einer regelrechten Welle hoch, wuchs immer weiter und wurde beängstigend groß.

Nein, die konnte ich nicht stoppen — niemals!

Sie würde mich überrollen. Ich würde untergehen in einem Meer von schwarzmagischen Würmern, die nur auf den Befehl des großen Meisters Belphégor hörten.

Bereitete er auf diese Art und Weise mal wieder seine Rückkehr vor?

Wollte er es der Menschheit abermals zeigen?

Ich wich zurück. Einige wenige Schritte waren es bis zur Eingangstür.

Was sich hinter den Mauern des Hauses tat, wußte ich nicht. Ich konnte nur spekulieren und ahnte, daß es schreckliche Dinge sein mußten, die allesamt mit Belphégor zu tun hatten.

Ich wollte ins Haus.

Vielleicht hatte ich dort noch eine Chance, denn gegen die Wurminvasion kam ich nicht an.

Natürlich dachte ich auch daran, mein Kreuz einzusetzen, doch ich würde es kaum schaffen, die gewaltigen Wellen mit einem Bannspruch zu stoppen. Es waren einfach zu viele Gegner.

Dann fand ich die Klinke. Meine linke Hand drückte sie nach unten, und die Enttäuschung, daß abgeschlossen war, traf mich nicht einmal. Damit hatte ich rechnen müssen.

Doch mein Kreuz!

Ich griff zum letzten Mittel, streifte die Kette über meinen Kopf und hielt das wertvolle Kruzifix in der rechten Hand. Inzwischen wußte ich, durch welchen Spruch ich seine Kraft verstärken konnte, und ich, schrie ihn hinaus gegen diese Wand aus Würmern.

»Terra pestem teneto — Salus hic maneto!«

Fiebernd wartete ich ab. Würde es etwas nutzen, oder kam die Welle in der nächsten Minute über mich, um mich zu verschlingen?

Sie kam!

***

Fünf Diener des unheimlichen Belphégor standen vor dem Chinesen.

Und Suko war allein.

Er dachte an seine geweihten Silberkugeln in der Beretta und auch an die Dämonenpeitsche.

Allein war er schon, aber nicht wehrlos!

Zwei von ihnen standen vor dem Wagen. Sie hatten sich an der Fahrerseite aufgebaut, während die anderen über das Dach des Mercedes hinwegschauten, ihre Arme mit den Flammenpeitschen erhoben hatten, wobei das Feuer über das Blech des Wagens tanzte und Schatten darauf malte.

Die Kugeln reichten, und Suko war fest entschlossen, es zu versuchen.

Da geschah etwas anderes.

Durch das Erscheinen des Wagens hatte er nicht mehr auf diesen seltsamen, sich bewegenden Kreis an der Decke achten können. Nun wurde seine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, denn von diesem Kreis aus fiel plötzlich ein gewaltiger Strahl nach unten, der nicht nur den Wagen erfaßte, sondern auch die fünf Diener Belphégors.

In einer blauen, kalten Färbe schimmerte der Strahl. Er erlaubte Suko, sich die Gestalten vor ihm genau anzusehen.

Sie waren schrecklich. Wo keine schützende Dunkelheit mehr über ihnen lag und auch nicht das zuckende Licht der Flammen dem Betrachter etwas vorgaukelte, sah er die Gestalten wie scharfe, ausgetrennte Scherenschnitte vor sich.

Sie sahen ebenso aus wie der Schäfer Cuccu, den er und John in dessen Haus gefunden hatten.

Schwarze, teerähnliche Wesen mit menschlichen Körpern, ohne Gesichter, dafür mit seltsam blanken Augen. Da umklammerten keine Finger die Peitschenstiele, sondern nur Fäuste, und sie hatten sich wie Knäuel aus Garn darum geschlungen. Konnten sie sprechen? Waren sie überhaupt noch zu einer menschlichen Regung fähig?

Suko wußte es nicht. Ihm wurde nur klar, daß er zu lange gezögert hatte, denn auch er war in den Bereich des seltsamen Scheins gelangt. Zwar streifte ihn dieser nur, aber er spürte bereits die Auswirkungen, die seinen Körper erfaßt hielten.

Suko war nicht mehr Herr seiner Sinne.

Er wäre nicht in der Lage gewesen abzudrücken, denn ihn erreichte ein anderer Befehl.

Automatisch ließ er seinen rechten Arm sinken. Die Beretta wies zu Boden. Und als er den nächsten Befehl vernahm, setzte er sich in Bewegung und schritt auf die fünf Gestalten mit den Flammenpeitschen zu.

Sprechen konnten sie nicht. Suko vernahm nur ihre Gedanken. Sie hämmerten in seinem Hirn, schienen den Kopf sprengen zu wollen, und er vernahm die Stimmen wie Gongschläge.

»Belphégor wartet auf dich. Er lauert in der Tiefe der Erde, und er hat die Würmer um sich versammelt, um sich neu formieren zu können. Seinen Körper konntest du zerstören, seinen Geist nicht. Er hat neue Wege gefunden und sich einen frischen Körper geholt, den du bald sehen wirst. Und er hat nichts vergessen. Er hat sich dich gemerkt. Du stehst auf seiner Todesliste ganz oben, denn er hat dich in seinen Höllentunnel gelockt.«

Suko gab keine Antwort. Steif stand er inmitten des blauen Lichts, das so kalt und grausam war wie die Augen des Dämons Belphégor. Schon allein dieses Licht wies auf ihn hin, und Suko spürte, wie seltsame Kräfte an seinem Körper zerrten.

Im selben Augenblick rückten die fünf Diener des Belphégors noch enger zusammen. Sie zogen den Kreis, so dicht es ging, um Suko und hoben ihre Arme über seinen Kopf.

Von allen Seiten wirbelten die Flammen der Peitschen, vereinigten sich und wurden zu einem Feuerring.

Suko zuckte nicht einmal zurück, obwohl die brennenden »Arme« dicht an seinem Gesicht vorbeiwischten. Er spürte auch keine Hitze, sondern überhaupt nichts mehr.

In ihm war ein Gefühl der Willenlosigkeit, einer Leere, denn seine Seele schien den Körper bereits verlassen zu haben.

Dann waren wieder die Stimmen da.

Suko konnte nicht einmal unterscheiden, ob es ein Flüstern, Raunen oder nur Worte waren, die geistig zu ihm gesprochen wurden. Er verstand den Sinn, doch er sträubte sich nicht gegen die Anforderungen, die man ihm stellte.

»Du wirst dich jetzt erheben!« hörte er. »Das Licht ist gekommen, das Licht wird bleiben, und es wird dich umfangen, damit du dem geopfert werden kannst, der auf dich wartet…«

Geopfert!

Ein Wort, das den Inspektor normalerweise zur Raserei gebracht hätte.

Nicht in diesen Augenblicken. Die unheimliche Kraft Belphégors war einfach stärker.

Suko verließ die Fahrbahn.

Er tat nichts. Er wurde angehoben, als würde eine Platte von unten gegen seine Füße drücken. Allmählich glitt er der Decke des Tunnels entgegen, und gleichzeitig mit ihm schwebten auch die fünf Diener Belphégors in die Höhe.

Sie behielten dabei ihren Platz, und auch der Feuerring über Sukos Kopf wurde nicht auseinandergerissen. Er schwebte ebenso mit hoch wie der Chinese.

Jetzt hätte er an die Decke stoßen müssen.

Das geschah nicht. In der Mitte des sich dort abmalenden blauen Kreises schwebte er hindurch und glitt, allen Gesetzen der Physik zum Trotz, weiterhin in die Höhe, wobei er in einen ihm unendlich erscheinenden Schacht eintauchte, der den Berg genau in der Mitte teilte.

Belphégor hatte sich mit den Urgeistern der Erde verbündet. Diese Folgen bekam Suko zu spüren…

***

»Belphégor!«

Er hatte ihnen den Namen regelrecht entgegengeschleudert, und sie wußten nichts damit anzufangen. Mit jeder Art von Rede hätten sie gerechnet, nur nicht mit diesem Einstieg.

Was sollte das? Wer war Belphégor? Diese Frage sprach niemand aus.

Sie stand jedoch auf ihren Gesichtern zu lesen, die manchmal blaß, dann wieder feurig im Licht der Kerzen leuchteten.

Gordon Kencey sprach weiter. »Belphégor!« rief er mit wahrer Stentorstimme, »er ist der Meister. Ein wahrer Herr der Erde, denn ihm gehorchen die Geister der Tiefe. Von den Göttern eingesetzt, wird er zu neuem Leben erwachen, und mich hat er als seinen Diener ausersehen, damit ich euch zu ihm führe.«

»Sag mal, spinnst du?« Es war der Playboy Abel, der die Worte geschrien hatte. Für ihn ging der Spaß zu weit. Er hatte sich einiges von dieser Party versprochen, wollte Frauen aufreißen, eine wilde, ungezügelte Feier haben, aber nicht so ein Gequatsche. Deshalb drängte er sich vor, sprengte mit seinen Ellenbogen den Kreis der Menschen und blieb vor Gordon Kencey stehen. Seinen rechten Arm streckte er aus, der Zeigefinger wies auf die Brust des Mannes, als er schrie: »Bis jetzt habe ich mir deinen Mist da angehört. Nun mach mal Pause, Kleiner. Wir wollen etwas erleben. Deshalb nur sind wir mitgekommen. So ein dummes Gequatsche kann ich mir auch in einem Sektentempel anhören, verflucht!«

»Geh zurück!« fuhr Gordon ihn an. »Was weißt du von Belphégor, von diesem mächtigen Geist…?«

»Hör auf, Mann!« Abel hatte getrunken. Er war in Form, zudem erregt, und er wollte Kencey tatsächlich an den Kragen.

Da hörte er das Surren.

Es klang hinter ihm auf, und als es lauter wurde, war es für eine Reaktion zu spät.

Gedankenschnell wickelte sich eine Peitschenschnur mehrmals um seinen Hals, und mit einem Ruck wurde Abel zu Boden geschleudert, wobei er schwer auf die Glasplatte fiel.

Neben ihm stand Chiko. Er hielt auch die Peitsche fest. Sein Gesicht war verzerrt. Ein böses Grinsen zeichnete seine Züge, und er wirkte trotz seines Samtanzugs gnadenlos wie ein mittelalterlicher Henker.

Aber lag auf dem Boden. Er hatte die Beine angezogen, die Arme erhoben und versuchte, seine Finger unter die straff gespannten Peitschenschnüre zu schieben.

Es gelang ihm nicht.

Wenn ihm noch länger die Luft abgeschnürt wurde; erstickte er. Gordon Kencey hielt den Kopf gesenkt. Die Augen hinter seiner Brille starrten auf den alternden Playboy, der sich jetzt von einer Seite auf die andere warf und doch keine Chance hatte.

Ein Mädchen hielt es nicht mehr aus. Es stürzte vor und schrie: »So laßt ihn doch los, bitte!« Sie fiel auf die Knie, versuchte, die Peitsche zu lösen, und bekam einen Schlag des Leibwächters, der sie wieder zu den anderen zurück schleuderte.

»Das ist kein Spaß mehr!« schrie Gordon Kencey. »Ich habe euch dem Dämon versprochen, und ich werde mein Versprechen halten. Mit ihm mache ich den Anfang. Belphégor!« brüllte er, senkte den Arm und deutete mit der Fingerspitze auf eine bestimmte Stelle am Boden.

»Belphégor, hole dir das Opfer!«

Plötzlich erklang unter dem Teil des Glasbodens, wo auch der Mann lag, ein Rumoren. Wellen liefen durch den Raum. Die Menschen erschraken, einige schrien auf, andere bannte das Grauen.

Mit einer gedankenschnellen Bewegung löste Chiko die Riemen der Peitsche vom Hals seines Opfers, so daß der Mann jetzt frei lag und röchelnd nach Luft schnappte.

Sein Gesicht war schon leicht dunkel angelaufen. Er quälte sich furchtbar, bekam nicht mit, was um ihn herum geschah. Dafür sahen es die anderen, denn der Glasboden unter ihm schmolz zusammen, und da war plötzlich eine Masse vorhanden, die ihn verschlang.

Würmer…

Jeder Partygast schaute in einen Schacht hinein, der sich vor ihren Füßen auftat und an dessen äußerem Rand Gordon Kencey stand.

Der Schacht besaß blaue Wände, die in eine Tiefe stachen, die wohl nicht mehr zu fassen war.

Darin brodelte und quoll es.

Tausende, nein, Millionen kleiner Würmer füllten ihn aus, und sie kamen über den Mann.

Mit dem Kopf lag er nahe an der Öffnung. Sie waren auf einmal da, bedeckten sein Gesicht, wälzten sich weiter, drangen in Mund, Nase und Augen.

Jetzt erst begann die Panik.

Es waren zwei Frauen, die es nicht mehr aushielten und wie besessen schrien. Sie drehten plötzlich durch. Der Anblick war einfach zuviel für ihre Nerven, und sie wandten sich um, während sie ihre Fäuste einsetzten und sich den Weg zur Tür freischlugen.

Niemand konnte sie aufhalten. Es machte ihnen auch nichts aus, daß der Stoff ihrer Kleider riß, sie wollten nur weg und dem Grauen entkommen.

An der Tür stand Pamela Sonders. Sie gehörte zu den Insidern und wußte Bescheid, obwohl man sie sicherheitshalber unter Drogen gesetzt hatte.

»Aus dem Weg!« Es war ein wildes Kreischen, das die beiden Pamela Sanders entgegenschleuderten.

Sie ging auch, wobei ein feines Lächeln um ihre Mundwinkel spielte, denn die Tür war verschlossen.

Das stellten die beiden Flüchtlinge sehr bald fest. Sie warfen sich gegen die Klinke, drückten sie nach unten, wollten die Tür aufreißen und mußten enttäuscht die Arme sinken lassen, als sie feststellten, daß es nicht klappte.

»Zu!« heulte eine von ihnen und trommelte mit den Fäusten gegen das Holz. »Es ist zu!« Sie schüttelte den Kopf. Die lange Haarmähne flog, dann sank sie vor der Tür auf die Knie.

Ihre Freundin reagierte anders. Sie gab Pamela die Schuld an der Misere, fuhr herum und sprang auf sie zu. »Den Schlüssel her!« kreischte sie. »Verdammt, wo hast du den verfluchten Schlüssel?«

»Nicht hier. Ich habe ihn nicht!«

»Gib ihhhnnnn…!«

»Nein!«

Da schlug die Frau zu. Sie hatte Kraft in den Schlag gelegt. Pamela wurde an der Wange getroffen und so weit zurückgeschleudert, daß sie bis zu den anderen fiel.

Seltsamerweise verhielten die sich noch relativ ruhig. Vielleicht hatten sie auch Angst, auf die Tür zuzulaufen. Sie hatten den Frauen den Vortritt gelassen und erlebten nun, daß es denen nicht möglich war, die Tür zu öffnen.

Sie waren gefangen.

Bis einer an die Fenster dachte. Sein Schrei zitterte durch den Raum, und er machte die Gäste mobil.

Es gab mehrere Fenster. Jeder konnte es irgendwie schaffen, ins Freie zu gelangen, allerdings nur, wenn es normale Scheiben gewesen wären.

Das waren diese nicht.

Sie bestanden aus Panzerglas!

Die ersten merkten es, als sie dagegen schlugen und nur die dumpfen Echos ihrer Schläge hörten, ansonsten aber nichts geschah. Kein Sprung, kein Riß befand sich in den Scheiben. Sie zitterten bei den Schlägen kaum nach.

Es war eine große Enttäuschung für die Menschen, die sie kaum fassen konnten. Bis sie es begriffen hatten, verging einige Zeit, denn die Angst hatte ihre Gehirne wie mit einem Schleier überdeckt.

Sekunden, die Gordon Kencey nutzen konnte.

Seine Stimme übertönte das Wimmern und ängstliche Schreien der Gäste, als er rief: »Ich sagte es euch schon. Es hat keinen Sinn. Ihr seid nicht nur meine Gäste, sondern auch meine Gefangenen. Belphégor will euch, und er bekommt euch.«

Es waren Worte, die sogar den dumpfen Schleier der Angst bei den Menschen aufrissen. Sie standen da, drehten sich, schauten auf Gordon Kencey und schüttelten die Köpfe.

»Aber…Aber das ist doch nicht möglich«, sagte ein junger Mann, dessen Gesicht im Schein der Kerzen rötlich-naß glänzte, weil der Schweiß eine dicke Schicht auf der Haut gebildet hatte. Bittend streckte er die Hände vor. In seinen Augen war der gleiche Ausdruck zu lesen.

»Es ist möglich«, erwiderte Gordon Kencey kalt. »Ihr habt es selbst erlebt. Ich bin der Meister. Mir hat man die Aufgabe gegeben, Belphégor den Rückweg zu ebnen. Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich. Schaut zu ihm!« Er streckte seinen Arm aus und deutete mit dem Zeigefinger auf den Playboy namens Abel, dessen Körper von der gewaltigen Wurminvasion überdeckt worden war.

Sie hatten von ihm Besitz ergriffen, waren überall, in den Körper sogar hineingedrungen und zogen ihn in die Tiefe des Schachtes. Der Mann befand sich nicht mehr in der Lage, auch nur einen Laut von sich zu geben. Er wurde weitergezogen und würde einem schrecklichen Tod entgegengehen.

Dann verschwand er.

Es war wie ein Kopfsprung. Er bekam das Übergewicht und war plötzlich verschwunden.

»So muß es sein!« rief Kencey und lachte schallend. »Die Erdgeister bekommen ihn. Sie holen sich alle, die nicht auf seiner Seite stehen.«

Dann streckte er beide Arme aus und hielt sie über die Schachtöffnung.

»Ich habe meine Diener losgeschickt, um einen Menschen zu holen, an dem mir besonders viel liegt. Er wird aus diesem Schacht in die Höhe steigen, und ihr werdet, bevor ihr ebenfalls diesen Weg geht, erleben, was ich mit Feinden mache.«

Niemand gab Antwort. Die letzten Worte hatten die Gästegeschockt und gleichzeitig sprachlos gemacht.

An einer Seite stand Chiko Thorn. Lässig, das Gesicht zu einem Grinsen verzogen. Er wußte, was kam. Das auf dem Boden liegende Leder seiner Peitsche sah aus wie eine schwarze Schlange.

Innerhalb des Schachts rumorte es. Es war kein Donnern oder Grollen, sondern pfeifende Geräusche, die aus der Öffnung drangen, und das blaue Licht begann zu zittern und zu tanzen.

Es tat sich etwas.

Da kam jemand!

Lange brauchten die angststarrenden Gäste nicht mehr zu warten, denn ein Fremder wurde aus dem Schacht geschoben.

Aber nicht nur er. Mit ihm verließen fünf weitere Monstren die unheimliche Tiefe. Es waren schwarze, teerähnliche Gestalten, die flammende Peitschen in den Händen trugen und sich vor Gordon Kencey verneigten…

***

Die Formel hatte es nicht geschafft. Nicht gegen diese gewaltige Welle aus schwarzmagischen Würmern, die einer gewaltigen Invasion gleich, von diesem Berg Besitz ergriffen hatten. Sie kamen über Hindernisse und Entfernungen, die jeder Beschreibung spotteten. Eine schreckliche Kraft trieb sie an, nicht zuletzt die unheimliche Macht Belphégors, dem sie gehorchten.

Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Trotz meiner Angst war ich von den gewaltigen Wellenbergen fasziniert. Ein widerliches, schwarzglänzendes Gewürm, das nicht zu stoppen war.

Mein Kreuz behielt ich in der Hand, während ich noch einmal versuchte, die Tür aufzubekommen.

Es war vergeblich. Mehrere Male drückte ich die Klinke nach unten. Die Tür blieb verschlossen.

Was sollte ich tun?

Ich hatte daran gedacht, eine Fensterscheibe einzuschlagen. Dann jedoch hätte ich von der Treppe gehen müssen. Und in die widerlichen Berge von Würmern wollte ich auf keinen Fall.

Sie walzten weiter vor.

Eine nicht zu stoppende, unheimliche Masse. Grauen- und ekelerregend, tödlich und alles vernichtend.

Wenn ich nach links und rechts schaute, sah ich nur Würmer. Die gesamte Hausbreite wurde von ihnen eingenommen, und ich glaubte inzwischen daran, daß dieser Berg über dem Tunnel nur noch aus unzähligen Würmern bestand.

Dabei hatte ich einmal gedacht, Belphégor wäre vernichtet. Eine verdammte Täuschung, der ich erlegen war. Dieser Belphégor war so nicht zu zerstören. Hinter ihm mußten gewaltige Wesen stehen, die ihm immer wieder ein neues Leben gaben.

Macht!

Ja, er hatte sie.

Längst hatten die Würmer die Treppe erreicht. Ich stand breitbeinig da.

Den Rücken hatte ich gegen die Tür gedrückt. Trotz der Kühle war ich schweißnaß. Mein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Die Flächen meiner Hände waren so feucht, als hätte ich sie mit einer Creme eingerieben.

Ich konnte einfach nicht mehr an mich halten, zog die Beretta und schoß.

Die Kugel klatschte in den gewaltigen Teig aus Würmern, riß dort ein faustgroßes Loch und dahinter einen kleinen Tunnel, der sofort wieder von heranrückenden Würmern ausgefüllt wurde, so daß ich eine Kugel verschwendet hatte.

Nein, da war nichts zu machen.

Zu viele Gegner standen vor mir, und sie würden immer wieder Nachschub bekommen.

Plötzlich sah ich den grünen Schein.

Im ersten Augenblick wußte ich nicht, wo er herkam, bis mir mein Kreuz einfiel.

Es stellte sich auf den Angriff ein. Weshalb?

Die Würmer waren für mich im nächsten Augenblick vergessen, das Kreuz nahm meine Aufmerksamkeit in Anspruch, und ich stellte fest, daß der Schein allmählich seine Farbe veränderte. Das grüne, fahle Leuchten trat völlig zurück. Statt dessen begann das Kruzifix an den Enden, genau dort, wo die Insignien der Erzengel eingraviert waren, rot zu strahlen.

Ich schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte ich angenommen, das Kruzifix zu kennen, doch es überraschte mich immer wieder. Dieses dunkelrote Leuchten war ich von ihm nicht gewohnt.

Was konnte der Grund sein?

Seltsamerweise wurde meine Angst zurückgedrängt. Ich glaubte wieder an eine Chance, auch wenn ich sie noch nicht sah. Irgend etwas mußte sich tun. Von allein reagierte das Kreuz doch nicht so.

Ich schaute auf.

Mitten in der Bewegung wurde ich zu Eis. Vor Staunen stand ich tatsächlich starr, denn vor mir und über den gewaltigen Wellen aus magischen Würmern pendelte ein roter Punkt.

Er war nicht groß. Ich verglich ihn mit einem Fixstern, und er stand auch nicht ruhig, sondern schwang von einer Seite zur anderen.

Mir kam wieder ein Vergleich in den Sinn So sah ein zu Eis erstarrter Blutstropfen aus.

Da wußte ich Bescheid.

Vor mir schwebte das magische Pendel!

Und das besaß nur einer.

Der Eiserne Engel!

***

Die fünf Schlamm- oder Teerwesen mit ihren verbrannten Oberkörpern und den fahl leuchtenden Augen nutzten die Schrecksekunden der anwesenden Gäste und verteilten sich gedankenschnell im Raum. Sie nahmen die strategisch wichtigen Punkte ein und bauten sich vor den Spiegeln auf, wobei sie mit den Flammenpeitschen heftige Bewegungen durchführten, die dafür sorgten, daß die Menschen noch weiter zurück, aber auch enger zusammengetrieben wurden.

Nur Suko blieb.

Und er allein war für Gordon Kencey wichtig.

Der Inspektor befand sich nach wie vor im Bann dieses blauen Lichts, das selbst einen gewaltigen Berg durchdrungen hatte und eine der stärksten Waffen Belphégors war. Noch hatte Suko keinen direkten Kontakt mit dem Boden bekommen, er schwebte über dem Schacht.

Dann schnellte der Arm des Schauspielers vor. Suko bekam einen Hieb gegen die Brust und kippte zurück.

Wehrlos fiel er nach hinten, knallte zu Boden und blieb liegen.

Gordon Kencey lachte. Er rieb seine Hände gegeneinander und freute sich diebisch, während Chiko seine Peitsche anhob und es aussah, als wollte er den bewußtlosen Suko auspeitschen.

»Laß es sein!« befahl Kencey. »Das kommt vielleicht später.«

»Aber…«

»Hör auf!«

Da duckte sich Chiko und schwieg. In ihm tobte der Haß auf den Chinesen, denn er hatte die Demütigung in der Hotelhalle keinesfalls vergessen. Und er wollte Suko nicht nur Gordon Kencey überlassen.

Chiko Thorn vergaß niemals etwas und präsentierte immer seine Rechnung.

»Du kannst ihm aber die Waffe abnehmen!« befahl Kencey.

Thorn nickte. Neben Suko kniete er nieder und wand ihm die Beretta aus den Fingern. Am liebsten hätte er in das Gesicht des Mannes geschlagen, doch er hielt sich zurück.

»Geh wieder an deinen Platz!« Chiko gehorchte.

Gordon Kencey aber fühlte sich in seinem Element. Er breitete die Arme aus, der Umhang blähte sich, die Falten verschwanden, und zwei seltsam graue Hände schauten aus den Schlitzen hervor.

»Ich habe meinen Feind nicht vergessen!« rief er mit, lauter Stimme. »Es hat zwar einige Zeit gedauert, doch er war so vermessen anzunehmen, daß er den großen Belphégor schlagen könnte. Das schafft keiner. Mich kann niemand schlagen, denn ich bin der Hexer mit der Flammenpeitsche!« brüllte er. »Ich bin Belphégor!« Ein donnerndes, unheimliches Lachen hallte durch den Raum. Plötzlich zuckte etwas in der Hand des Schauspielers, und aus ihr fuhr eine gewaltige Flammenlanze hervor. Eine Feuerpeitsche.

Jeder hatte seine Worte verstanden, nur nicht begriffen. Sie wußten, sie kannten nichts von Belphégor, sie wußten überhaupt nichts von Dämonen und deren Hierarchie. Für die Gäste dieser schrecklichen Party war alles unfaßbar und zu einem Alptraum geworden.

»Glaubt ihr mir nicht?« brüllte Belphégor. »Ihr Narren! Weshalb sagt ihr nichts? Ich bin es doch. Ich bin der Dämon, und den Chinesen werde ich vor euren Augen vernichten. Er hat mich damals vernichten wollen, mit einer gefährlichen Peitsche hat er mich zerschlagen, und das bekommt er zurück. Ich werde mich auf eine ähnliche Art revanchieren. Mit meiner Flammenpeitsche! Nur wird es für ihn keine Rückkehr mehr geben, das verspreche ich euch.«

Jemand faßte sich ein Herz und sprach den Mann an. »Was soll das denn, Gordon? Wir haben doch nichts getan! Reicht dir die Schau nicht? Brich das Spiel ab, und laß uns gehen!«

Nach diesen Worten erfolgte ein erwartungsvolles und ängstliches Schweigen. Jeder war gespannt, was Gordon Kencey wohl antworten würde. Viel Hoffnung besaßen die Menschen nicht, das war ihren Gesichtern deutlich abzulesen.

Er beugte sich vor. Das Licht der Kerzen spiegelte sich auf den Scheiben der dunklen Brille. »Was sagt ihr da?« flüsterte er heiser. »Ihr wollt weg? Und ihr redet mich mit Gordon Kencey an? Ich bin nicht Gordon Kencey, sondern Belphégor. Merkt euch das ein für allemal. Ich bin Belphégor!« schrie er, »und ich habe die Macht. Nicht nur das Haus gehorcht mir, auch der Berg steht unter meiner Kontrolle. Ich kann die Natur manipulieren. Meine Diener sind nicht nur die fünf Wesen hier, die ich zu meinem persönlichen Schutz geholt habe, nein, ich verlasse mich auf die Würmer, die millionen- und milliardenfach in den Tiefen der Erde hausen und von den mächtigen Erdgeistern mir überstellt worden sind. Ich habe lange Zeit in der Mikrowelt verbracht. Eine Zeit, die nicht ungenutzt blieb, denn dort habe ich die Erdgeister kennengelernt. Sie stellten sich auf meine Seite. Sie gaben mir auch die Macht, und ihr werdet das Grauen erleben, denn die Würmer kommen über euch wie eine Welle. Sie lauern draußen, sie sind längst da, und sie warten nur auf mein Zeichen.«

Nach diesen Worten drehten sich automatisch die Köpfe der meisten Anwesenden den Fenstern zu.

Sehen konnten sie nichts. Die Läden versperrten ihnen den Blick.

Und der Dämon fuhr fort: »Merkt ihr nicht, wie es unter euren Füßen wallt und sich bewegt? Auch dieses Haus steht auf dem Berg, der von den Würmern beherrscht wird. Sie sind hierhergekommen und meinen Befehlen gefolgt, ihn aber wird es zuerst erwischen.« Wieder deutete er auf Suko.

Der Inspektor stand weiterhin unter dem Bann des Unheimlichen. Er lag auf dem Rücken, bewegte nicht ein Augenlid und sah auch nicht, wie Belphégor sich vorbeugte und ihn anstarrte. Die Flamme zuckte nicht mehr aus seiner Hand. Hinter der dunklen Brille war nichts von seinen Augen zu sehen, aber er hielt die Zeit nun für gekommen, sein wahres Gesicht zu präsentieren.

Er richtete sich wieder auf. Kerzengerade stand er da, umspielt vom zuckenden Widerschein des Kerzenlichts. Auf diesen Moment hatte er lange genug gewartet. Jetzt würde er den Ignoranten seine wahre Gestalt präsentieren, und sie sollten erschrecken, denn Gordon Kencey konnten sie vergessen.

»Ich bin Belphégor!« schrie er noch einmal und öffnete mit einem Ruck sein Gewand, das er nicht mehr anließ, sondern fortschleuderte.

Er hatte einen vielfachen Schrei des Entsetzens erwartet. Der brandete nicht auf.

Die Menschen blieben still.

Sie hatten viel gesehen, auch mit vielem gerechnet. Was sie jetzt zu sehen bekamen, war unwahrscheinlich.

Und er schleuderte nicht nur seinen Umhang zur Seite, sondern nahm auch die dunkle Brille ab.

Beides kam zusammen, vereinigte sich zu einem Anblick des Schreckens.

Vor den Gästen stand kein Mensch mehr, sondern ein gefährliches Monster.

Eben Belphégor!

***

Ich starrte auf den Punkt. Vergessen waren im Augenblick die gefährlichen Würmer. Nur dieser schwingende Blutstropfen zog meine Blicke an.

Lauerte der Eiserne Engel in der Nähe?

Ich wußte es nicht, konnte es nur hoffen, starrte mir fast die Augen aus dem Kopf und sah ihn trotzdem nicht. Es war einfach zu dunkel, und wenn er sich tatsächlich in der Nähe befand, würde er mit der Finsternis verschmelzen.

Dabei konzentrierte ich meinen Blick auf eine Stelle oberhalb des Pendels. Wenn ich ihn entdecken wollte, dann sicherlich dort. Aber ich sah ihn nicht. Nur dieses verdammte Meer aus Würmern wogte vor meinen Augen.

Mir wurde die Kehle trocken. Sie hatten mich in ihrer Masse noch nicht erreicht, aber sie befanden sich bereits auf der Treppe, und erste Exemplare näherten sich schon gefährlich meinen Fußspitzen.

Reichte das Pendel?

Da erlebte ich eine weitere Überraschung. Über mir und aus dem Dunkel erklang eine donnernde Stimme. Sie war wie ein Grollen und schwang über das Meer aus Würmern.

Die Stimme gehörte dem Eisernen Engel. Er rief weder meinen Namen, noch kam er mir mit Waffengewalt zu Hilfe; statt dessen schrie er laut und deutlich, so daß ich jedes Wort verstehen konnte: »Die Erde soll das Unheil halten — das Heil soll hierbleiben!«

Mein Rücken schien zu vereisen. Ich wußte sehr wohl, was diese Worte bedeuteten.

Es war die Übersetzung des lateinischen Textes, mit dem ich mein Kreuz aktivieren konnte.

Die normalen, für mich auch verständlichen Worte also. Und der Eiserne Engel hatte sie gerufen. Er wußte Bescheid, und er hatte den Weg gefunden, der nötig war, um die Würmer zu vernichten.

Ich wurde in den folgenden Sekunden zu einem Statisten degradiert, denn nun riß das magische Pendel das Geschehen an sich, und ich erlebte zum ersten Mal seit langem seine gewaltige Kraft…

***

Er war kein Mensch mehr!

Nein, er hatte ihnen das Menschsein nur vorgegaukelt — und dies auf eine perfide Art und Weise.

Jetzt sahen sie seine wahre Gestalt!

Sie bestand — aus Würmern!

Tausende von ekligen schwarzen Würmern klebten aneinander, waren ineinander verschlungen, bildeten Knäuel und bekamen in ihrer Gesamtheit dennoch eine Gestalt.

Die eines Menschen!

Arme, Beine, der Oberkörper bis zum Hals — es waren nur Würmer. Bis auf die Hände. Die zeigten sich normal, wenn auch mit dunklerer Haut.

Und die Würmer bewegten sich. Nie blieben sie still. Sie zuckten, sie schlängelten, sie quirlten, ohne jedoch ihre Phalanx zu verlassen und auseinanderzureißen.

Die Blicke der Menschen tasteten sich an der Gestalt hoch, erfaßten das Gesicht, wobei die Gäste den zweiten Schock erlebten.

Zwar zeigte es eine menschliche Haut, aber da waren noch die Augen.

Er hatte die Brille abgenommen, sie weggeschleudert und schaute aus kalten, unheimlich blauen Pupillen auf die Versammelten.

Hinter ihnen bewegte es sich. Da hockten und lauerten ebenfalls die widerlichen Würmer, und sie drangen auch aus den Nasenlöchern, wobei sie über die Lippen liefen und das Kinn erreichten.

»Ich bin Belphégor!« schrie er. »Man kann mich nicht vernichten, auch du nicht!«

Die Gäste nahmen die Worte hin. Niemand sprach. Der Anblick und der Schreck hatten ihnen die Stimme verschlagen. Selbst Chiko Thorn war überrascht.

»Wer bist du?« keuchte er.

Belphégor fuhr herum. »Bleib da stehen!« herrschte er seinen Leibwächter an und schritt selbst vor. Er ging über die Öffnung und fiel nicht nach unten.

Direkt neben Suko blieb er stehen. Sein Arm fuhr in die Höhe und verwandelte sich innerhalb einer Sekunde zu einer flammenden Peitsche.

Sie fuhr den Gästen entgegen, schlug einen Kreis, und der Wurmdämon Belphégor streckte seinen freien Arm aus.

Mit dieser Geste erlöste er Suko aus seinem Bann.

Der Chinese schlug die Augen auf. Sein Blick wurde wieder klarer. Und er starrte seinem Vernichter in das schreckliche Gesicht!

***

Das magische Pendel!

In diesen Augenblicken dachte ich daran, welche Auseinandersetzungen es darum gegeben hatte. Und nun erlebte ich es in Aktion, wobei es von seinem wirklichen Besitzer geführt wurde.

Es schien auseinanderzufliegen.

Aus diesem roten, sternartigen Gebilde entstand eine gewaltige Wolke, die sich nach allen Seiten ausbreitete und sich wie eine Glocke über die Würmer legte.

Die Wolke zerstörte auch die Dunkelheit, und ich starrte gebannt auf den Eisernen Engel!

Inmitten dieses Gebildes war er lupenscharf zu erkennen. Er hatte sein Schwert gezogen, das er in der rechten Hand hielt, wobei die Klinge schräg nach unten deutete.

In der linken Hand hielt er das magische Pendel. Es schwang von einer Seite auf die andere. Eine Urkraft war frei geworden, die den gewaltigen Würmerberg zum Stocken brachte.

Fasziniert beobachtete ich die erstarrten Tiere. Sie rührten sich nicht mehr. Auch die am weitesten vorgedrungenen waren dicht vor meinen Zehenspitzen zur Ruhe gekommen.

Über allem schwebte der Eiserne Engel. Durch das rote Licht des Pendels hatte sich auch seine Gestalt verändert. Sie schimmerte nicht mehr metallisch, sondern so, als hätte sie einen Bluthauch mitbekommen, und auch die Klinge seiner Waffe leuchtete in dem Rot des Pendels.

»John Sinclair!« rief er so laut, daß ich zusammenzuckte. »Sorge dafür, daß die Würmer nicht mehr zurückkommen. Vernichte sie, wobei ich dir helfen werde.«

Ich war irritiert. Der Eiserne hatte gut reden. Sicher, ich hätte die Würmer gern vernichtet — nur womit?

Da warf er mir plötzlich sein Schwert entgegen. »Damit!« rief er laut, als hätte er meine Gedanken erraten. »Mit diesem Schwert sollst du sie töten!«

Ich griff zu, wobei ich die Beretta einfach fallen ließ. Fast hatte ich das Gefühl, als würde der Griff genau dorthin weisen, wo ich meine geöffnete Hand hielt, und er fiel hinein.

Ich packte zu.

Ein herrliches Gefühl war es, das Schwert des Eisernen in den Händen zu halten. Es war auch nicht so schwer. Ich konnte es führen wie damals das Schwert des Dämonenhenkers.

Diese Waffe war phantastisch.

»Ich habe deine Worte gebraucht. Die Übersetzung aus dem Lateinischen«, rief der Eiserne Engel, »und mit dem Pendel zusammen konnte ich die Würmer stoppen. Dein Kreuz und mein Pendel bilden im Augenblick eine Einheit und stellen sich gegen die finsteren Geister der Erde. Trag du dafür Sorge, daß sie wieder verschwinden. Schlag ein Kreuz in die Phalanx der Würmer!«

Ich hörte die Aufforderung, hob meinen Kopf und starrte den Eisernen Engel an.

Was hatte er von mir verlangt?

»Schlag zu!« rief er. »Die Zeit eilt. Belphégor ist bereits zurückgekehrt…«

Dieser letzte Satz war für mich das Stichwort. So etwas wollte ich mir nicht zweimal sagen lassen. Und wie gefährlich der Hexer mit der Flammenpeitsche war, hatte ich erlebt.

So ging ich vor.

Trat hinein in diese widerliche Masse von erstarrten Würmern und dachte daran, was mir der Eiserne gesagt hatte.

Ein Kreuz sollte ich schlagen.

Das tat ich auch. Hoch hob ich das Schwert mit beiden Händen. Über meinem Kopf stellte es sich auf, dann fuhr die Klinge nach unten, jagte hinein in den Wurmhaufen und riß dort kraft seiner magischen Stärke eine tiefe Furche.

Ich wollte es kaum glauben, doch es entsprach den Tatsachen. Ich hatte den ersten Teil meiner Aufgabe geschafft. Und ich führte zwei kraftvolle seitliche Hiebe durch, während mich das Licht des Pendels umloderte.

Abermals wurden die Würmer zerstört. Sie schmolzen weg und zeichneten den Weg genau nach, den mein Schwert genommen hatte.

Jetzt war das Kreuz entstanden. Wie es mir der Eiserne Engel gesagt hatte.

Rot schimmerte es zwischen den Würmern. Ich bemerkte, daß mein Kreuz ebenfalls anfing zu glühen, und an den Enden, wo die Erzengel ihre Zeichen hinterlassen hatten, schossen die roten Strahlen hervor und jagten dorthin, wo sich das andere Kreuz inmitten der Würmer abzeichnete.

Es gab eine Verbindung!

Und die vernichtete.

Pendel und die beiden Kreuze. Drei Dinge waren es, die Belphégors widerliche Diener zerstörten.

Eingetaucht in das rote Licht sah ich die gewaltige Wurmmenge verglühen. Es war ein Vorgang, der rasch über die Bühne lief. Ein Aufstrahlen innerhalb der zusammengepreßten Würmer, und dann war da nichts mehr. Nur der Eiserne stand auf dem Boden, schaute mich an und streckte mir seine Hand entgegen.

Ich wußte, was er wollte, und gab ihm das Schwert.

»Wir haben es geschafft«, sagte er, als er die Waffe in die Hand nahm. »Belphégors Rückhalt ist zerstört.«

»Und er selbst?«

Der Eiserne schaute mich an. »Er selbst existiert noch, denn er hat wieder einen Körper gefunden, der alles für ihn tun würde.«

»Gordon Kencey?«

»Ja, so heißt der Mann.«

»Dann sind die anderen auch in Gefahr«, sagte ich.

»Nicht nur sie«, gab der Eiserne zu. »Auch Suko. Zwischen diesem Haus und dem Tunnel besteht eine magische Verbindung. Ein Schacht, der durch den Berg führt, im Tunnel beginnt und hier endet. Ein perfekter Fluchtweg.«

»Dann verschwinden durch ihn die Menschen«, flüsterte ich.

»So wird es sein.«

»Und Suko?«

Der Eiserne Engel erwiderte nichts. Es war für mich Antwort genug. Ich drehte mich um und konnte wieder normal laufen. Keine Würmer bewegten sich unter meinen Füßen. Ich nahm meine Waffe wieder, stoppte vor der Tür und dachte daran, daß sie verschlossen war.

Da stand der Eiserne Engel neben mir.

Und er nahm das Schwert…

***

Zuerst dachte Suko an seine Beretta! Er riß den rechten Arm hoch und sah mit Entsetzen, daß seine Hand leer war. Man hatte ihm die Waffe abgenommen.

Ein böses, ein schlechtes Zeichen. Noch deprimierender war derjenige, der ihn anstarrte.

Belphégor!

Suko brauchte da nicht lange zu raten. Er sah die kalten Augen und dahinter die Bewegungen der kleinen Würmer. Aber nicht nur in den Augen befanden sich Würmer, sondern am gesamten Körper. Sie bildeten die Arme, den Oberkörper, die Beine und zeichneten in ihrer konzentrierten Form einen Menschen nach.

Einen Wurmmenschen!

Das genau war Belphégor, und er hielt in einer Hand sein Zeichen, die Flammenpeitsche.

Er schwang sie über Sukos Gesicht. Der Chinese spürte den Hauch der Flamme. Er zuckte zusammen und sah dann das irre, böse Grinsen auf dem Gesicht seines Gegenübers.

»Erinnerst du dich noch an die Szene in den Alpen, Chinese? Da hast du mich gejagt. Du hast deine verdammte Dämonenpeitsche genommen und mich regelrecht zerschlagen. Das aber war ein Fehler. Ich bin nicht so einfach zu töten, denn ich stehe unter dem Schutz uralter Erdgeister, die mich auch aus der Mikrowelt entließen. Nicht umsonst habe ich den Wurmkörper bekommen, denn in jedem kleinen Wurm steckt ein Belphégor. Der Hexer mit der Flammenpeitsche ist zurückgekommen, um sich zu rächen!« lachte er.

Suko war Realist. Was dieser Dämon ihm da sagte, stimmte alles. Er hatte Einlaß gefunden in den Körper eines Gordon Kencey, den eigentlichen Menschen zerstört und eine dämonische Kontrolle übernommen. Ein furchtbares Schicksal, denn Kencey war nur noch eine Hülle, ansonsten besessen.

Ebenso, wie die anderen Menschen in den Bann der Flammenpeitschen gerieten, die sie verbrannten und aus ihnen lebende Tote machten, teerähnliche Wesen, als Diener dem Dämon Belphégor zugeteilt.

Nein, Suko sah keine Chance für sich.

Er konnte sich zwar bewegen. Belphégor hatte den Bann gelöst, aber was nutzte es ihm?

Der Hexer mit der Flammenpeitsche war immer schneller.

Und von den Gästen dieses makabren Festes konnte er auch keine Hilfe erwarten.

Die standen unter einem Schock und würden seinem Schicksal folgen.

Plötzlich zuckte Belphégor zusammen. Irgend etwas war geschehen, und er vergaß den Chinesen für einen Moment. Sein Blick richtete sich gegen eines der Fenster, durch dessen Läden es rötlich schimmerte. Ein schwacher Schein nur, aber Belphégor war gewarnt.

Wild stieß er seinen rechten Arm in die Höhe. Die Peitsche wurde lang, zu einem regelrechten Feuerring, der gegen die Spiegelflächen fuhr, von ihnen zurückgeworfen wurde und an acht Stellen gleichzeitig zu sehen war.

»Er ist da!« schrie Belphégor plötzlich. »Er hat es geschafft!«

Niemand wußte, wen er meinte, aber Suko sah, daß mit dem Dämon einiges nicht stimmte.

Hatte er Furcht?

Der Chinese war ein Mensch schneller Entschlüsse. Wenn er eine Chance hatte; dann in diesen Augenblicken.

Suko sprang nicht auf. Das hätte ihn zuviel Zeit gekostet. Er rollte sich zur Seite.

Und diese Bewegung sah auch Chiko Thorn. Er hatte den Inspektor keine Sekunde aus den Augen gelassen.

Als Suko sich bewegte und gleichzeitig die Tür des Raumes unter gewaltigen Schlägen brach, zuckte sein Arm hoch, und die lederne Peitschenschnur nahm Kurs auf Sukos Gesicht…

***

Das Schwert des Eisernen Engels zerhieb die Tür, als bestünde sie nur aus Pappe.

Der ehemalige Beherrscher der Vogelmenschen schaffte sich mit dieser Waffe freie Bahn. Was ihm noch im Weg stand, räumte er mit kräftigen Tritten zur Seite.

Die erste Tür war kein Hindernis mehr, und wenig später beschäftigte er sich mit der zweiten.

Hier genügten zwei Hiebe. Die Tür brach in der Mitte auseinander. Wir hatten freie Bahn und standen plötzlich in dem Raum, wo sich alles abspielte.

Ein seltsam schauriges Bild bot sich unseren Augen.

Kerzenflackern, verdoppelt durch zahlreiche Spiegel, die in einem Achteck aufgestellt waren. Dazwischen die Menschen, die Opfer eines grausamen Dämons werden sollten, aber noch lebten, wie ich mit einem Blick feststellte.

Und dann Belphégor!

Wie hatte er sich verändert! Das war nicht mehr der Hexer mit der Flammenpeitsche, wie ich ihn von unserem letzten Fall her kannte. Nein, er bestand aus Würmern, und wären da nicht die kalten, gnadenlosen Augen gewesen, ich hätte ihn kaum erkannt.

Wie ein Weltwunder starrte man uns an. Auch das Mädchen, das ich als Kenceys Begleiterin kannte. Doch ihr Blick war durch Drogen gezeichnet.

Suko entdeckte ich nicht. Zu viele Körper versperrten mir die Sicht, aber wir waren gesehen worden, besonders der Eiserne Engel, denn er überragte die meisten um Haupteslänge.

»Aus dem Weg!« brüllte der Eiserne und schwang seine Waffe hoch über den Kopf. Er wollte die anderen warnen, die ihm den Weg zu Belphégor versperrten.

Diese Worte glichen einer Initialzündung. Auf einmal hatten die Menschen bemerkt, daß die Tür nicht mehr verschlossen war. Sie konnten dem Horror entfliehen, und diese Chance nutzten sie.

In den nächsten Sekunden kamen wir nicht mehr weiter. Die. Menschen brandeten gegen uns. Jeder wollte den rettenden Ausgang als erster erreichen, und so bekam Belphégor eine Chance, seine Diener gegen uns zu schicken.

Fünf verbrannt wirkende Wesen waren es. Als Waffen besaßen sie flammende Peitschen, die sie eiskalt einsetzten und dabei auch keine Rücksicht auf die letzten Flüchtlinge nahmen.

Wir hörten die Schreie, das Toben. Ich schleuderte Menschen weg, schuf mir endlich freie Bahn und kämpfte Seite an Seite mit dem Eisernen Engel gegen Belphégor und dessen Diener…

***

Die Peitsche hätte Suko erwürgen sollen!

Wie der Chinese seine Arme hochbekommen hatte, wußte er selbst nicht zu sagen. Jedenfalls wickelte sich die Schnur nicht um seinen Hals, sondern um die Handgelenke.

Im Hintergrund vernahm der Inspektor die Schreie der Gäste. Es war ein Chaos, um das er sich nicht kümmern konnte. Dieser Chiko Thorn war wichtiger.

Er lachte böse auf, sah sich schon auf der Gewinnerstraße, als Suko seine Kraft einsetzte und das tat, womit der andere wohl nicht gerechnet hatte.

Er riß ihn zu sich heran!

Plötzlich verlor Chiko den Halt. Da er die Peitsche nicht loslassen wollte, wurde er direkt auf den Chinesen zugewuchtet, und der empfing ihn mit einem gewaltigen Tritt, der Thorn zurückschleuderte, der nicht mehr daran dachte, die Peitsche festzuhalten. Sogar Sukos Beretta rutschte ihm aus dem Hosenbund.

Jetzt hatte Suko dessen Waffe. Chiko blieb für einen Moment stehen. Er wußte nicht mehr genau, was alles um ihn herum vorging, hatte den Überblick verloren und wurde von Sukos Hieb getroffen, der ihn wie einen Kreisel herumschleuderte.

Er schrie.

Dann kam der Hammer.

Suko erwischte ihn voll, und es hielt Chiko auch nicht mehr auf den Beinen. Er flog nach hinten, kam der seltsamen Schachtöffnung immer näher, trat hinein — und verschwand.

Es war ein Sturz wie in die Hölle!

Auf einmal war von ihm nichts mehr zu sehen. Der Schacht fraß ihn regelrecht auf, und Suko vernahm noch seinen gellenden Schrei, als er in der gefährlichen Tiefe verschwand.

Um sein Schicksal konnte sich Suko nicht mehr kümmern. Andere waren jetzt wichtiger. Zum Beispiel John Sinclair, dessen Ankunft er ebenfalls registriert hatte.

Suko zog seine Dämonenpeitsche, während er das Krachen der Schüsse und das Pfeifen der Schwertklinge hörte.

***

Fünf standen gegen uns!

Das machte dem Eisernen Engel nichts. Er war andere Dinge gewohnt, und er räumte auf.

Sein Schwert führte er mit beiden Händen. Er hielt es fest, das Gesicht war verzogen, ein Grinsen schien sich darin festgekantet zu haben, während er die Waffe von oben nach unten schlug.

Er teilte das erste Teerwesen, das seinen Weg kreuzte.

Ich kämpfte an seiner Seite und glaubte auch, einen Schrei gehört zu haben, war mir jedoch nicht sicher, weil es im Krachen der Schüsse unterging.

Vor mir wurde ein Monstrum von der Silberkugel regelrecht zerblasen, und die Flamme der Peitsche verlosch.

Noch drei — und Belphégor!

Er wollte natürlich nicht aufgeben, weil er zuviel eingesetzt hatte, aber es war schwer für uns, an ihn heranzukommen, denn seine drei Diener versperrten den Weg.

Plötzlich wischte etwas dicht vor meinen Augen her. Es war eine der Flammenpeitschen, ich spürte ihren tödlichen Hauch und bereute meinen Fehler, mich zu sehr auf Belphégor konzentriert zu haben.

Da vernahm ich das Klatschen!

Nicht ich hatte zugeschlagen, auch nicht der Eiserne Engel, sondern Suko.

Mein Freund war im Rücken des Wesens aufgetaucht und hatte mit voller Wucht zugeschlagen.

Die Dämonenpeitsche zerstörte den verbrannt wirkenden lebenden Toten. Sie hieb ihn entzwei, so daß drei Teile von ihm in verschiedene Richtungen wegkippten.

Suko winkte mir kurz zu, dann huschte er herum, um sich Belphégor zuzuwenden.

Er stand wie ein Turm in der Schlacht. Während ich mich um die letzten schwarzen Diener kümmerte, einen mit dem Kreuz zerstörte, den anderen mit einer Silberkugel, wollte Belphégor nicht aufgeben.

Seine Flammenpeitsche wuchs zu einer riesigen Schlange heran, die nicht nur auf Suko zufauchte, sondern auch auf den Eisernen Engel.

Suko hechtete zu Boden, überrollte sich dort, und ich sah seine Hand im Jackenausschnitt verschwinden. Wahrscheinlich wollte er seinen magischen Stab hervorholen.

Er hatte der Flamme entgehen können, nicht der Eiserne Engel. Sie fuhr ihm voll ins Gesicht, doch der Eiserne blieb stehen und schleuderte im gleichen Moment das Pendel gegen den Hexer mit der Flammenpeitsche.

Ein fürchterlicher Schrei jagte durch den Raum, als das rotglühende Pendel traf.

Es war eine Waffe gegen die ungeheuer starken Erddämonen, die ich nicht einmal kannte, und es zerstörte auch den, der von diesen Wesen gefördert wurde.

Belphégor explodierte!

Vor uns stand plötzlich ein gewaltiger Feuerball. Ein blendender roter Schein, in den sich das blaue Licht der so gnadenlosen Augen mischte und den Schein zu einem wirbelnden Kreisel werden ließ, wo alles zu sehen war, was einmal zu Belphégor gehört hatte.

Die Augen, die unzähligen Würmer, Hände, der Schädel — dies rotierte und wirbelte durcheinander, geriet in den gewaltigen Kreisel, der sich um die eigene Achse drehte, zu einer Spirale wurde und fauchend innerhalb der Schachtöffnung verschwand, denn der durch den Berg führende Tunnel saugte die Reste dieses gefährlichen Dämons auf.

Ein unheimliches Glosen innerhalb des Schachts war noch zu sehen, dann verlosch es, und der gläserne Boden unter uns war wieder völlig normal.

Allmählich verschwand auch das Glühen des magischen Pendels, und ich starrte auf den tropfenförmigen Stein, dessen Kraft einen Dämon wie Belphégor vernichtet hatte.

Hatte er das wirklich?

Auf meine Frage hin hob der Eiserne Engel die Schultern. »Ich glaube es, John«, erwiderte er, »denn das Pendel besitzt eine größere Kraft als Sukos Peitsche.«

Mein Partner hatte die Worte gehört. Grinsend, aber erschöpft aussehend, baute er sich neben uns auf. »Dann können wir ja tauschen«, schlug er vor.

Ich hörte nicht mehr zu, was die beiden noch sagten, sondern verließ den Raum.

Dabei passierte ich auch Pamela Sanders, die wie ein Häufchen Elend am Boden hockte. Sie hatte es ebenfalls überstanden, würde sich wahrscheinlich kaum an die, Schrecken erinnern können und alles für einen Horror-Trip halten, was es auch letztendlich war.

Als ich nach draußen kam, fuhren die letzten Gäste ab. Sie brausten über einen normalen Weg davon.

Es gab keine magisch aufgeladenen Würmer mehr, der Tunnel und der Berg waren befreit.

Und das war gut so…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 238 »Belphégors Rückkehr«



cover.jpeg





header.png
GEISTERJAGER -

N

N






